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 Kapitel 1


J
 ames’ Handy klingelte. Er wollte sich gerade zur Seite drehen, um danach zu greifen, als Shay ihn am Arm packte.

»Tu es nicht«, murmelte sie.

Er runzelte die Stirn. »Wieso? Was, wenn es etwas Wichtiges ist?«

»Lass es. Es ist nur eine Nachricht und daher bestimmt nichts Dringendes. Wenn ein riesiger Zombie in der Fußgängerzone randalieren würde und man deine Hilfe bräuchte, würde man dich anrufen und nicht einfach nur eine Nachricht schicken.«

»Aber ich bin doch eh schon auf. Es schadet nicht, kurz mal nachzusehen.«

Shay lachte. »Da wir jetzt beide wach sind, könnten wir stattdessen auch etwas Spaß haben. Auch wenn ich nach drei Tagen schon fast nicht mehr geradeaus laufen kann. Scheiß drauf, machen wir einfach so lange weiter, bis ich mich überhaupt nicht mehr bewegen kann.« Sie grinste. »Das wäre mir das Risiko wert.«

James grunzte. »Ich will mich ja nicht beklagen, aber wir können doch nicht ewig im Bett bleiben.«

»Man, bist du spießig.« Shay rollte mit den Augen. »Kaum zu glauben, dass ein Außerirdischer mit einem Superamulett manchmal so langweilig sein kann.«

James zuckte mit den Schultern und schnappte sich sein Handy. Da war allerdings keine Nachricht, die ihn bat, sich um ein randalierendes Kopfgeld der Stufe Fünf oder einen riesigen Zombie zu kümmern, sondern die Nachricht war von seinem wichtigsten Mitarbeiter, Trey.


Hallo, James. Was ist los? Ignorierst du mich? Abgesehen von einem kurzen ›Ja, ich lebe noch‹ habe ich nichts weiter von dir gehört. Ist das, weil ich dich erneut um einen Gefallen gebeten hatte? Das sieht dir eigentlich gar nicht ähnlich.


James schrieb sofort zurück.


Entschuldigung. Ich hatte einfach bisher noch keine Zeit. Wenn du einen weiteren Gefallen brauchst, ist das doch keine große Sache. Der Letzte hat mir ein schönes Kopfgeld eingebracht und ich konnte dabei auch noch einen fiesen Mistkerl zur Strecke bringen.


Wenige Sekunden später kam Treys Antwort.


Ich selbst brauche keinen Gefallen, aber meine Oma hat mich angerufen und sie braucht anscheinend einen von dir. Sie hat gesagt, dass sie so schnell wie möglich über irgendeinen Scheiß mit dir reden müsse. Ich bezweifle, dass da viel Geld für dich drin ist. Meine Oma ist knallhart, aber sie ist leider nicht reich.



Okay. Sag ihr, ich bin auf dem Weg. Ich will sie auf keinen Fall verärgern und riskieren, dass sie mich mit ihrem Stock verprügelt.



LOL. Ja, das Risiko würde ich auch nicht eingehen wollen. Okay, danke, James. Wir sehen uns später.


James blickte Shay an und seufzte. »Ich habe da etwas, um das ich mich kümmern muss.«

Diese setzte sich auf und lachte. »Weißt du, die Welt geht bestimmt nicht gleich unter, wenn du dir mal eine Woche freinimmst.«

»Na ja, aber sie wird dadurch auch sicher nicht besser.«

Shay seufzte. »Die Welt dreht sich auch ohne dich weiter! Es ist noch gar nicht so lange her, da waren die einzigen Leute, die dich interessiert haben, solche, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt war. Jetzt kümmerst du dich um Kriminelle, verwandelst sie in Kopfgeldjäger und willst sogar ein Mädchen adoptieren. Du fährst nach Vegas, um Barbecue
 zu essen und das endet dann damit, dass du einen magischen Killer fertigmachst. Ich meine, Scheiße, wahrscheinlich sammelst du in deiner Freizeit auch noch Müll neben dem Highway auf, wenn ich nicht da bin.«

James brummte. »Für diesen Killer in Las Vegas habe ich ein Kopfgeld bekommen.«

Shay schüttelte den Kopf. »Nein, der Punkt ist, dass du dort nur wegen des Barbecues
 hingefahren bist und nicht um zu arbeiten. Außerdem … hast du die Brownstone-Agentur nicht genau darum gegründet? Damit du dich nicht mehr um jeden Scheiß selber kümmern musst?«

»Ja, aber um manche Typen muss ich mich eben immer noch selber kümmern.« Er runzelte die Stirn.

»Du bist ein guter Kerl, James. Wahrscheinlich viel zu gut für mich.« Shay zwinkerte ihm hinterhältig zu.

James schaute beschämt zur Decke. »Ich bin sicher nicht zu gut für dich. Du bist höchstens zu gut für mich.«

Er wälzte sich aus dem Bett und stand auf. So gerne er noch einen weiteren Tag schweißtreibende Übungen mit Shay machen wollte, wenn Treys Großmutter einen Gefallen von ihm brauchte, dann musste er ihr helfen. Wenn es etwas wäre, mit dem der Kopfgeldjäger-Neuling allein zurechtkäme, hätte er James nicht damit belästigt.

Shay schwang sich ebenfalls aus dem Bett und schlenderte nackt in Richtung Badezimmer. »Ich weiß nie, wann ich losmuss und wie lange ich dann weg bin. Ich könnte ein ganzes Jahr lang im Bermudadreieck feststecken. Bist du sicher, dass du jetzt gehen willst?«

Der Kopfgeldjäger seufzte. »Nein, ich bin nicht sicher, aber ich schätze, ich muss das Risiko eingehen und hoffen, dass du nicht im Bermudadreieck stecken bleibst.«

Shay nahm ihre Zahnbürste aus ihrem Kristallschädelhalter und begann, sich die Zähne zu putzen. »Ich mein ja nur«, murmelte sie.

Er musste grinsen, als er Shay beim Zähneputzen zusah. Sie hatte recht damit, dass ihn früher außer den Kopfgeldern und seinem Hund nichts interessiert hatte, aber er hatte sich verändert. Das Leben bedeutete ihm nun etwas, da er inzwischen jemanden hatte, mit dem er es teilen konnte und eine Tochter, die er beschützen musste. James zuckte mit den Schultern und ging zum Kleiderschrank, um sich Hemd, Hose und Gürtel zu holen.

Shay sprach erst wieder, nachdem sie mit ihrem ausgiebigen Zähneputzen fertig war. Kein Wunder, dass ihr Zähne so weiß waren. Sie steckte gerade ihre Zahnbürste zurück in ihren Halter, als James neben ihr erschien, um sich ebenfalls die Zähne zu putzen.

»Du bist doch nicht sauer, oder?«

Shay gab ihm mit ihrer Hüfte einen kleinen Stoß und kicherte. »Nö. Ich kann doch nichts dafür, dass ich ein Brownstone-Junkie bin. Es ist vielleicht gar nicht so schlecht, dass du mich zwingst, damit aufzuhören. Wenn ich noch mehr Zeit mit dir verbringe, könnte ich am Ende zu wund sein, um meinen nächsten Job zu erledigen. Du rettest mich also vor mir selbst. Mein Held.« Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. »Trotzdem … wie wär’s, wenn du mit mir unter die Dusche kämst? Ich bräuchte ein wenig Hilfe beim Einseifen. Und… du riechst nach Schweiß.«

James hob einen Arm und schnüffelte. »Ja sieh sich das einer an, ich stinke ja wirklich
 ziemlich erbärmlich.« Er grinste. »So kann ich auf keinem Fall vor die Tür gehen.«

»Ja, das wäre echt total schrecklich.« Shay zwinkerte ihm zu und lockte ihn mit dem Finger, als sie unter die Dusche trat.

* * *

Königin Laena starrte aus dem Fenster und betrachtete die Wellen unten am Strand. Die Erde mochte ein primitiver Planet voller mörderischer Barbaren sein, aber er hatte auch seinen Reiz. Nicht, dass sie dort jemals dauerhaft leben wollte. Die düsteren Vorhersagen über das Schicksal von Oriceran waren ihr egal. Sie weigerte sich, ihre Welt zu verlassen, solange diese noch einen Funken Leben in sich trug.


Nichts als Feiglinge und Schwächlinge auf einem Planeten voller Magie. Unser Volk wird sicher nicht zur Erde fliehen, um bei den Menschen um Reste zu betteln.


In letzter Zeit hatte sie die Erde verdammt oft besuchen müssen, aber jedes Mal war sie ohne das, was ihr Volk wirklich brauchte, um eine Zukunft zu haben, nach Oriceran zurückgekehrt.

Die Königin faltete die Hände hinter ihrem Rücken, während sie weiter nach draußen blickte. »Sagt mir bitte, dass ihr etwas Nützliches herausgefunden habt. Ich will nicht länger als nötig auf der Erde bleiben müssen.« Sie schnaubte verächtlich.

Drei Dunkelelfen standen hinter Laena, drei ihrer treuesten und kompetentesten Diener. Die Witwenmacherin war ebenfalls eine ihrer treuesten Dienerinnen gewesen, doch sie hatte versagt. Zum Glück hatten die menschlichen Behörden nicht daran gedacht, ihre Leiche mithilfe von Magie zu untersuchen.

Der Anführer der drei, Zavan, räusperte sich. »Jedes Mal, wenn wir versuchen die Prinzessin aufzuspüren, blockiert uns etwas. Wir glauben, dass sie sich hinter einer magischen Barriere befindet. Mächtige Magie«

»Mächtiger als unsere?«

Zavan senkte beschämt seine Augen. »In diesem Fall, ja, meine Königin.«

Laena stieß einen gequälten Seufzer aus. Sie durfte solch einen starken Feind nicht ignorieren, sonst würde sie am Ende nur noch mehr Drow verlieren. »Wer immer sie hat, weiß um ihr Potenzial«, knurrte sie wütend. »Aber sie haben den Wunsch bisher noch nicht benutzt, das hätte ich mitbekommen. Es muss einen Grund geben, warum sie immer noch warten.«

Zavan runzelte die Stirn. »Was könnte das für ein Grund sein?«

Die Königin dreht sich um und starrte ihre Untergebenen an. »Das spielt keine Rolle. Sie haben das Vermächtnis unseres Volkes gestohlen. Es ist mir scheißegal, ob es sich dabei um Erdlinge oder Oriceraner handelt. Sie werden dafür mit ihrem Leben bezahlen.« Die Königin schüttelte verärgert den Kopf. »Diese blöden Lichtelfen haben mich schon wieder einbestellt. Ich kann leider nicht hierbleiben und die Suche persönlich leiten. Ich muss meine Pflichten erfüllen.« Sie schloss die Augen. »Wir brauchen die Prinzessin der Schattenschmiede zurück.«

»Natürlich, meine Königin«, antwortete Zavan. »Die Witwenmacherin war unvorsichtig und hat sich reinlegen lassen. Das wird uns nicht passieren.«

Laena nickte ihnen zu und ging zur Tür. »Sucht die Prinzessin und macht währenddessen nicht zu viel Ärger. Sobald ihr sie allerdings gefunden habt, ist es mir egal, was ihr anstellt, um sie zurück nach Oriceran zu bringen. Sobald sie bei uns ist, kann ich alles in meiner Macht Stehende tun, um die Zukunft unseres Volkes zu sichern.«

Sie öffnete die Tür und verließ erhobenen Hauptes den Raum.

Zavan zuckte zusammen, als seine Königin die Tür hinter sich zuschlug. Er drehte sich zu seinen Partnerinnen Kaella und Reyal um. Die beiden Dunkelelfen-Frauen waren, im Gegensatz zur Witwenmacherin, mächtig, intelligent und konzentriert. Sie würden nicht versagen.

»Wir müssen das Mädchen finden, bevor die Königin anfängt zu glauben, dass wir ebenfalls inkompetent sind.«

Kaella verschränkte ihre Arme. »Ja. Aber unsere Aufspürzauber versagt immer wieder und wir kennen dieses Los Angeles
 nicht gut genug, um zu wissen, mit wem wir reden müssen. Diese verdammten Lichtelfen treiben sich hier überall rum und beobachten uns.«

Reyal, die kleinere der beiden Frauen, zischte wütend. »Wir werden nicht losgehen und bei irgendjemand um Hilfe betteln. Wir sind stolze Drow.« Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. »Die vorherige Prinzessin hat ihr Volk beschämt.« Sie spuckte verächtlich aus. »Mit einem Menschen etwas anzufangen
 ? Erbärmlich. Ich bedaure nur, dass sie nicht mehr am Leben ist, um von der Königin bestraft werden zu können.«

»Das spielt keine Rolle«, antwortete Zavan. »Sobald wir die jetzige Prinzessin zurückgebracht haben, wird ihr die Königin zu verstehen geben, dass sie eine Drow ist und kein Mensch. Sie darf nicht für die Taten ihrer Mutter verantwortlich gemacht werden.«

»James Brownstone«, warf Kaella ein, »ist immer noch unsere beste Spur. Wir wissen ja nun, dass er nicht so stark ist, wie alle behaupten. Einer
 von uns würde höchstwahrscheinlich schon ausreichen, um ihn zu töten, geschweige denn drei von uns.«

Zavan runzelte die Stirn. »Warum glaubst du das? Woher willst du das wissen?«

»Er hat die Witwenmacherin nicht selbst getötet. Sondern das AET auf sie gehetzt.« Sie fluchte. »Der Mistkerl hat sie feige in eine Falle gelockt.«

»Und?«

Kaella blickte ihn wütend an. »Damit ist klar, dass dieser James Brownstone ein elender Feigling ist, der sich davor fürchtet, einer Drow im direkten Kampf gegenüberzutreten.«

Reyal schüttelte den Kopf. »Aber er konnte doch überhaupt nicht wissen, dass sie eine Drow war – oder dass sie ihn jagte.«

Kaella schüttelte energisch den Kopf. »Was soll denn sonst der Grund gewesen sein? Er war ihr Ziel. Irgendwie hat er es anscheinend herausgefunden und sich vor einem Kampf gedrückt. Das heißt, er hatte zu viel Angst, um sich einem solch mächtigen Feind zu stellen.«

Zavan rieb sich das Kinn. »Vielleicht, aber wir können das nicht sicher wissen. Wenn er derjenige war, der die Witwenmacherin in eine Falle gelockt hat, würde das bedeuten, dass er klüger ist, als wir geglaubt haben.«

Die drei schauten sich fragend an und brachen dann in ein schallendes Gelächter aus.

Zavan beruhigte sich als Erster wieder. »Nein. Er hatte vermutlich einfach nur Glück oder er hat irgendwo ein paar mächtige Freunde. Wir werden ihn uns vornehmen und ich bin sicher, dass er uns früher oder später zur Prinzessin führen wird, egal wo auch immer er sie versteckt hält.«

»Und was, wenn er sich uns widersetzt?«

Sein Lächeln verwandelte sich schlagartig in ein bösartiges Grinsen. »Dann werden wir ihm zeigen, wozu drei mächtige Drow fähig sind.«

* * *

Maria stieg aus ihrem Auto und warf sich ihren Rucksack über die Schulter. Sie war in einer ziemlich düsteren Stimmung, als sie sich auf den Weg zu der rostigen Metalltreppe machte, die in den zweiten Stock des Wohnhauses führte. Sie ging auf Dannecs Wohnung zu und fragte sich, ob die Tür diesmal da sein würde. Bei dieser blöden Elfenmagie konnte man sich nie sicher sein.


Warum muss diese Magie auch immer so verdammt
 nervig sein?


Die Tür war diesmal nicht nur da, sondern sie öffnete sich sogar für sie, als sie sich ihr näherte. Dannec stand auf der anderen Seite und blickte sie mit einem amüsierten Gesichtsausdruck an.


Okay, anscheinend ist die Magie mir heute wohlgesonnen.


»Guten Tag, Lieutenant.«

Die AET-Offizierin blickte sich nervös um. »Sie können mich hier draußen doch nicht einfach so mit meinem Rang ansprechen«, knurrte sie.

Dannec winkte ab. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ein Besuch bei mir signalisiert jedem, der hier lebt, dass Sie in Ordnung sind.«

Sie runzelte die Stirn und war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte. »Und? Es gibt sicher viele Leute hier, denen es Spaß machen würde einen Polizisten zu erledigen. Ganz besonders einen vom AET.«

»Vielleicht, aber niemand wäre so dumm, das zu versuchen, solange Sie mein Gast sind.« Dannec deutete nach innen. »Bitte kommen Sie doch herein.«

Maria betrat die Wohnung und ließ ihren Blick über die mit Artefakten bedeckten Tische schweifen, während sie Dannec folgte. Die extra-dimensionale Truhe war heute entweder nicht da oder versteckt. Aber wer konnte das schon mit Sicherheit sagen.

»Zunächst einmal«, begann sie, »möchte ich Ihnen für Ihre Hilfe danken. Ohne die von Ihnen bereitgestellten Deflektoren hätten einige Beamte sicher schwere Verletzungen erlitten. Die Mörderin, die wir geschnappt haben, war ein verdammtes psychotisches Miststück.«

Dannec verzog das Gesicht. »Ich habe mir im Internet das Video angesehen. Sie hat dunkle und infernalische Magie benutzt. Es ist gut, dass Sie sie getötet haben, bevor sie noch mehr Menschen verletzen konnte. Diese Art Magie verbrennt ihre Benutzer zwar ziemlich schnell, kann aber dennoch großen Schaden anrichten.«

»Was meinen sie mit ›Verbrennt ihren Benutzer‹?«

Dannec seufzte. »Magie unterscheidet sich gar nicht so sehr von ihrer Wissenschaft, Lieutenant. Alles hat seinen Preis. Das gilt auch für Magie. Solch dunkle Magie verzehrt die Person, die sie einsetzt.« Er zuckte mit den Schultern. »Nach dem, was ich über dieses Gemetzel auf dem Marktplatz gelesen habe, schien sie einfach nur Spaß am Töten zu haben.« Er schnaubte wütend. »Selbst Rhazdon hat damals Leute nicht einfach so wahllos getötet.«

Maria wusste zwar nicht viel über diese oriceranische Version von Hitler, aber genug, um den Vergleich zu verstehen. »Ich arbeite an der Bezahlung. Tyler ist gerade dabei, eine Scheinfirma zu gründen, über die wir dann die Zahlungen abwickeln können.«

»Ja, damit sie dadurch diesen verbrecherischen Ganoven hier bezahlen können.« Dannec grinste sie an.

Marias Magen verkrampfte sich. Sie hatte diesen Teil ihrer Arbeit mit Dannec aus ihrem Gedächtnis verdrängt, vor allem angesichts der Ergebnisse. Doch der Elf hatte recht. Sie hatte dadurch zwar das Leben von Polizisten und Zivilisten gerettet, aber sich dabei gleichzeitig so weit aus dem Fenster gelehnt, dass sie von dort aus beinahe schon Alaska sehen konnte.


Das spielt jetzt keine Rolle. Irgendwann werde ich dafür sicher zur Verantwortung gezogen werden, aber wenn ich dadurch das Leben von Polizisten beschützen und Menschen vor irgendwelchen magischen Verbrecher-Arschlöchern retten kann, die sie auf der Straße abschlachten wollen, kann ich damit leben.


Maria riss sich zusammen und blickte Dannec herausfordernd an. »Der Punkt ist, dass ich durch Tyler demnächst ziemlich viel
 Geld durchschleusen kann.«

»Ich bin aktuell sehr zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickeln und ich bin ziemlich geduldig, Lieutenant. Was auch immer Sie über mich denken mögen, Tatsache ist, dass ich Ihnen dabei geholfen habe, ein Monster aufzuhalten.«

Maria seufzte. »Ja und ich bin mir sicher, dass Robert Johnson auch glaubte, er hätte seine großartigen Fähigkeiten im Gitarrenspiel komplett ohne Gegenleistung erhalten.«

Dannec runzelte die Stirn. »Wer?«

»Das war ein berühmter amerikanischer Musiker. Die Legende besagt, dass er irgendwann seine Seele an den Teufel verkaufte, um im Gegenzug dafür perfekte Fähigkeiten im Gitarrespielen zu erhalten.«

Der Elf lachte. »Was für eine Verschwendung. Es gibt dutzende Zaubersprüche, um seine musikalischen Fähigkeiten zu verbessern, bei denen man nicht seine Seele verkaufen muss. So ein törichter Mensch.«

Maria öffnete schon den Mund, um zu erklären, dass das doch nur eine Legende sei, schloss ihn dann aber wieder und schürzte stattdessen die Lippen. Angesichts dessen, womit sie es tagtäglich zu tun bekam, war es gar nicht mal so unwahrscheinlich, dass diese Legende tatsächlich stimmte. Sie bezweifelte zwar stark, dass der Kerl seine Seele an den buchstäblichen Teufel
 verkauft hatte, aber sie würde es einem dieser oriceranischen Arschlöcher doch tatsächlich zutrauen, nach Mississippi zu springen, um die Seele dieses Mannes gegen einen Zauber einzutauschen, von dem Dannec meinte, dass es sich dabei nicht einmal um eine wirklich mächtige Magie gehandelt habe.

»Wollten Sie etwas sagen, Lieutenant?«, fragte Dannec.

»Nichts, ich musste nur gerade darüber nachdenken, ob an dieser Legende nicht vielleicht etwas Wahres dran ist.« Maria nahm den Rucksack von der Schulter. »Ich habe hier ein paar verbrauchte Schutzamulette drin. Können Sie die wieder aufladen?«

Dannec nickte und machte sich nicht die Mühe, dass Lächeln in seinen Mundwinkeln zu verbergen. »Das sollte kein Problem darstellen. Aber das wird Sie natürlich etwas kosten.«

Maria hob eine Augenbraue. »Natürlich. Ich will aber hoffen, dass Sie diesmal nur Geld wollen und keine weiteren Gefälligkeiten.«

»Nun, im Moment brauche ich keine weiteren Gefälligkeiten, daher werde ich mich mit Ihrem Geld zufriedengeben.«

Sie übergab ihm den Rucksack. »Wie viel?«

Dannec warf einen kurzen Blick in den Rucksack. »Ich werde sie erst genauer untersuchen müssen, um zu sehen wie viel Aufwand es erfordert, aber ich kann Ihnen jetzt schon versichern, dass es viel
 weniger kosten wird als neue Deflektoren.«

Maria seufzte. »Okay, geben Sie einfach Tyler Bescheid und er wird es dann an mich weiterleiten. Je weniger ich hiermit in Verbindung gebracht werden kann, desto besser.«

Dannec schenkte ihr ein breites Lächeln und seine Augen funkelten vor Fröhlichkeit. »Es war mir wie immer ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«

Maria begann sich zu fragen, ob sie beim Teufel nicht vielleicht doch einen besseren Deal hätte bekommen können.







 Kapitel 2


J
 ames parkte seinen F-350 vor dem Haus von Treys Großmutter und stieg aus. Er ärgerte sich, dass er nicht genauer nachgefragt hatte, was für eine Art Gefallen sie eigentlich von ihm wollte. Treys Oma wusste ja, dass er ein Kopfgeldjäger war, also nahm er an, dass sie ihn brauchte, um jemanden in den Arsch zu treten. Doch wenn es sich hierbei nur um ein einfaches Kopfgeld handeln würde, warum hatte sie dann nicht ihren Enkel gebeten, sich darum zu kümmern?

Es war ja nicht so, dass die alte Dame in kriminellen Unterweltkreisen verkehrte, also war ein Zusammentreffen mit Kopfgeldern der Stufe Drei oder höher doch eher unwahrscheinlich.


Vielleicht hat sie ja irgendein fieses magisches Ungeziefer, das ich verscheuchen soll. Was auch immer ihr Problem sein sollte, es sollte leicht zu beheben sein.


James seufzte, als er über den gepflasterten Weg zu ihrer Haustür marschierte. Die Leute in Las Vegas hatten auch nicht damit gerechnet, dass ein Kopfgeld der Stufe Vier es auf sie abgesehen haben könnte. Solche psychopathischen Killer tauchten immer wieder aus irgendwelchen Rattenlöchern oder Höhlen auf.


Wenn sich irgendein magisches Arschloch mit Treys Oma angelegt haben sollte, wird es ihm bald schon verdammt leidtun.


Der Kopfgeldjäger klingelte an der Haustür und malte sich weiterhin irgendwelche verrückten Szenarien aus, zum Beispiel, dass Treys Großmutter beim Einkaufen möglicherweise irgendwie auf einen Totenbeschwörer gestoßen war.


Verdammte Nekromanten. Warum könnt ihr eine arme alte Frau nicht einfach in Ruhe Beignets und Donuts kaufen lassen, ihr blöden Arschlöcher?


Charlyce, Treys Tante und die neue Verwaltungsassistentin der Brownstone-Agentur, öffnete die Tür einen Spalt und bedeutete ihm still zu sein, indem sie einen Finger auf ihren Mund legte.

»Du bist ein verdammter kleiner Narr«, hörte man Treys Großmutter aus dem Wohnzimmer schreien. »Ich kann nicht glauben, dass du so dumm bist, hierher in mein Haus zu kommen und mir diese Scheiße aufzutischen.«


Was zum Teufel? Hatte Trey sie etwa verärgert? Hatte er ihn vielleicht deshalb hierher gerufen, weil James ihn vor seiner Großmutter retten sollte?


James runzelte die Stirn. Er wollte sich keinesfalls in einen Familienstreit hineinziehen lassen.

Nachdem Charlyce die Tür vollständig geöffnet hatte, erkannte James, dass es nicht Trey war, der dort stand, sondern einer seiner Jungs. Der Kopfgeldjäger war gerade dabei, sie nicht mehr immer nur Treys Bandenmitglieder zu nennen, nachdem sie die Straße ja inzwischen verlassen hatten, um sich zu neuen Kopfgeldjägern und Informationssammlern für die Brownstone-Agentur ausbilden zu lassen, aber im Geiste waren sie eben immer Treys Jungs.

»Scheiße?«, schrie das ehemalige Bandenmitglied zurück. »Nur weil ihr hier die Wahrheit nicht vertragen könnt? Scheiß doch auf Brownstone, diesen Pisser.«


Sieht so aus, als würde ich da bereits mittendrin stecken, aber zumindest ist es kein Familienstreit.


James erkannte den wütenden jungen Mann als den neunzehnjährigen Lachlan. Nach dem, was Trey ihm erzählt hatte, fiel es dem Jungen bedeutend schwerer, sich an das Leben abseits der Straße zu gewöhnen als allen anderen. Er hatte die Gang verlassen, weil er mit der Richtung, die Trey eingeschlagen hatte, komplett unzufrieden war.

Bisher hatte es keine andere Bande gewagt, sich in dieses Viertel zu trauen. Es hatte sich herumgesprochen, dass Treys Gang jetzt für James Brownstone arbeitete und dass sich die Demon Generals
 bei ihrem letzten Besuch hier eine ziemlich blutige Nase geholt hatten.

Manche Banden wären ja vielleicht bereit, eine Konfrontation mit den Bullen, Treys Jungs oder Brownstone zu riskieren, aber nicht mit allen dreien auf einmal. Das Gebiet war den ganzen Ärger einfach nicht wert.

James hatte es nicht gekümmert, dass Lachlan die Bande verlassen wollte, aber da er jetzt zurückgekommen war und Ärger machte, war er nun irgendwie doch zu seinem Problem geworden.


Du hättest einfach woanders hingehen sollen, Kleiner. Dich mit Treys Oma anzulegen ist eine echt saudumme Idee.


»Zeig gefälligst etwas Respekt, Junge«, rief Treys Großmutter und stieß ihren Stock auf den Boden.

Dieser schnaubte. »Du hast mir gar nichts zu sagen, Großmütterchen. Ich bin nur hergekommen, um euch wissen zu lassen, dass Trey sich zukünftig besser in Acht nehmen sollte. Diese Nachbarschaft braucht einen Bandenführer und wenn er keinen Bock mehr darauf hat, dann werde ich diese Position eben übernehmen. Wenn er mir dabei in die Quere kommen sollte, werde ich ihm den Arsch versohlen.« Er schlug mit der Faust in seine Handfläche. »Ich werde jeden
 niederschlagen, der es wagen sollte, sich mir in den Weg zu stellen.«

Treys Oma brach in ein schallendes Gelächter aus. »Hör sich das einer an. Was für eine gequirlte Scheiße. Zunächst einmal, Junge, hat Trey seine Position überhaupt nicht aufgegeben. Er hat nur beschlossen, jemand zu werden, der Respekt verdient und er hat dafür gesorgt, dass jeder Einzelne von euch die gleiche Chance bekommt und du – du willst das einfach so wegwerfen? Du benimmst dich wie ein kleines Kind und nicht wie ein Erwachsener.«

»Ich will keinen verdammten Respekt«, geiferte Lachlan. »Ich will, dass die Leute Angst
 vor mir haben.«

»Du willst also der große Boss sein, der über diese Nachbarschaft herrscht?«

»Genau. Ich werde bald der neue Bandenanführer hier sein und jeder wird wissen, dass man sich besser nicht mit uns anlegen sollte.«


Ich kann mir diesen Schwachsinn nicht mehr lange mit anhören
 , dachte Brownstone nebenan.

Charlyce schüttelte nur den Kopf, als sie zur Seite trat, um James vorbeizulassen. Dem Kopfgeldjäger juckte es in den Fingern, diesem kleinen Arschloch den Arsch zu versohlen, weil er sich Treys Großmutter gegenüber so respektlos verhielt und überhaupt wegen seiner Blödheit, aber er hielt sich zurück. Die Frau würde schon etwas sagen, wenn sie seine Hilfe bräuchte.

Außerdem hatte er selbst miterlebt, was sie mit ihrem Stock anrichten konnte. Sie hatte das hier völlig unter Kontrolle.

Treys Großmutter schüttelte den Kopf. »Dummerweise gibt es in diesem Viertel bereits eine Bande und du hast keine Chance gegen den Mann, der diese Bande anführt.«

Lachlan spottete. »Du meinst Trey? Ich lach mich tot, der ist doch ein absolutes, verschissenes Weichei.«

Die alte Frau richtete ihren Stock auf ihn. »Das ist deine letzte Warnung, Junge und ich rede nicht von Trey. Ich rede von James Brownstone. Trey arbeitet für ihn. Alle
 Jungs arbeiten nun für ihn, was faktisch bedeutet, dass er jetzt die Bande leitet.« Sie lachte. »Glaubst du im Ernst, dass du es mit James Brownstone aufnehmen kannst? Du denkst, du hättest auch nur den Hauch einer Chance gegen den Granitgeist? HA! Was hast du denn für Drogen genommen?«

»Brownstone hat bisher immer nur Glück gehabt. Ich habe ihm bisher nur noch nicht in den Arsch getreten, weil er mit den Bullen unter einer Decke steckt und ich es mir nicht leisten kann, dass sie mir dann am Arsch kleben. Dafür bräuchte ich nicht einmal meine Waffe. Ich würde ihn so dermaßen verprügeln, dass er mich auf Knien anflehen würde, ihn gehen zu lassen. Er ist mit Sicherheit nicht so hart wie alle glauben und er ist bestimmt auch nicht kugelsicher.«

James grinste. Nun, das stimmt, zumindest meistens. Aber manchmal bin ich es eben doch.


Charlyce rollte mit den Augen. James seufzte leise und schüttelte dann den Kopf. Es gab leider Deppen, die glaubten erst an etwas, wenn sie es am eigenen Leib erfahren hatten. Die Harriken zum Beispiel und genau aus diesem Grund existierten sie inzwischen ja auch nicht mehr.

Er hatte nun genug von diesem Mist mit angehört. Die alte Dame mochte seine Hilfe nicht brauchen, aber Lachlan musste aufgehalten werden, bevor er mit seinem Schwachsinn noch irgendwelche anderen Leute belästigte. Es war an der Zeit für den absoluten Lieblingsspruch von Staff Sergeant Royce.

»Lachlan«, knurrte James, »wir zwei werden jetzt erst einmal ein kleines Gespräch führen. Und ich glaube, es wird ein sehr einseitiges Gespräch werden.«

* * *

Lachlan flog mehrere Meter mit den Armen fuchtelnd durch die Luft, bis er schreiend im Vorgarten landete und dort mehrere Meter weit rollte.


Ich schätze, das war eher eine Demonstration als ein Gespräch.


James steckte Lachlans Waffe in seinen Hosenbund und trat durch die Tür nach draußen. »Für jemanden, der angeblich keine Pistole braucht, um mit mir fertig zu werden, hast du aber ziemlich schnell danach gegriffen, Arschloch.«

Der Angesprochene stöhnte und knurrte. »Fick dich, Brownstone.«

»Gut, anscheinend hast du wenigstens ein klein wenig Rückgrat. Das bedeutet, dass Royce aus dir vielleicht doch noch etwas machen kann. Im Moment bist du nur ein Stück Scheiße, das gerade mal dazu fähig ist, alte Damen anzuschreien.« James marschierte zu dem niedergeschlagenen Mann hinüber und packte ihn am Kragen. »Wie dem auch sei, du wirst jetzt deine Chance bekommen dich zu beweisen und vielleicht doch noch etwas aus dir zu machen.«

James stapfte, Lachlan in der ausgestreckten Hand vor sich herhaltend, auf seinen F-350 zu. Er öffnete die hintere Tür und warf den benommenen Möchtegern-Bandenboss auf die Rücksitzbank.

Lachlan stöhnte.

Der Kopfgeldjäger lachte. »Oh Mann, du wirst es wahrscheinlichht glauben, aber gegen Royce bin ich ein echter Waisenknabe.«

* * *

Shay blätterte durch die diversen Nachrichten auf ihrem Telefon. Peyton hatte ihr einige potenzielle Aufträge geschickt und wenn James keine weiteren Doktorspiele mit ihr machen wollte, konnte sie sich jetzt genauso gut über das neueste, verrückte Artefakt informieren, das gesucht wurde.


Eines Tages werde ich James die Wahrheit über all den außerirdischen Scheiß sagen müssen, den ich über ihn herausgefunden habe, aber momentan ist es einfach noch zu früh. Er ist noch nicht bereit. Ich muss ihn vor sich selbst schützen.


Shays Telefon klingelte und als sie sah, dass der Anruf von James kam, ging sie dran.

»Bedauerst du es schon, mich verlassen zu haben?«, schnurrte Shay. »Du kannst jederzeit zurückkommen und wir können da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Noch bin ich in der Stadt … fürs Erste zumindest.«

James seufzte. »Ich wäre definitiv viel lieber zu Hause bei dir, als Aufpasser für einen kleinen Punk zu spielen, dessen Größenwahn so schlimm ist, dass er King Pyro dagegen geradezu demütig aussehen lässt.«

Das weckte Shays Neugier. »Aufpasser
 ? Was zur Hölle ist da bei dir los?«

»Nun, einer der Jungs von Treys ehemaliger Gang hat dessen Nana belästigt und ihr erzählt, er wolle mir in den Arsch treten, die Gang übernehmen und der neue harte Kerl dieser Nachbarschaft werden. Sowas in der Art halt.«

Shay lachte. »Ich nehme an, das ist für ihn nicht sehr gut ausgegangen. Lernen diese Blödmänner denn nie dazu?«

James grunzte. »Nun, da es noch ein halbes Kind ist, habe ich ihn nicht durch eine Wand geprügelt, obwohl die Versuchung groß war. Außerdem wäre es Treys Großmutter gegenüber ziemlich unhöflich gewesen, da ich in ihrem Haus war.«

»Aber ich vermute, es war immer noch etwas Gewalt im Spiel?«

»Nun, ich habe ihm dazu verholfen, sehr schnell von einem Punkt im Haus zu einem Punkt außerhalb des Hauses zu gelangen.«

Shay kicherte. »Und was geschah danach?«

»Er ist jetzt hier bei mir in meinem Truck und wir fahren nun zum Büro der Agentur, wo er Staff Sergeant Royce kennenlernen wird.«

»Oh Scheiße, dann hat er bald nichts mehr zu lachen.« Sie seufzte. »Das bedeutet dann wohl, das du noch eine ganze Weile wegbleiben wirst, oder?«

»Tut mir echt leid«, brummte James. »Aber ich mache es wieder gut. Wie wäre es, wenn wir demnächst mal wieder schick Essen gehen? Oder hast du inzwischen schon einen neuen Job angenommen und musst bald los?«

Sie widerstand dem Drang, ihm zu sagen, dass sie tatsächlich bereits auf der Suche nach einem Job war, der eventuell genau das erfordern würde.

Shay dachte über sein Angebot nach. »Okay, aber diesmal gehen wir zur Abwechslung mal nicht in irgend so eine Schickimicki-Kneipe.«

»Bist du sicher?«, fragte James verwundert. »Von mir aus. Du bist ja diejenige, die immer davon besessen ist, dass wir ständig in solche schicken Restaurants gehen. Ich mag solche Orte einfach nicht, wo man mehrere verschiedene Arten von Gabeln braucht. Warum der Sinneswandel?«

»Es ist verdammt schwierig, aus diesen sündhaft teuren Abendkleidern Blutflecken herauszukriegen. Darum möchte ich diesmal sicherstellen, dass ich, wenn wieder irgendwelche blöden Arschlöcher auftauchen sollten, mitmischen kann und dir nicht allein den ganzen Spaß überlassen muss.«

»Okay, ich lasse mir etwas einfallen. Eine Sekunde.« Sie konnte James übers Telefon etwas sagen hören, aber seine Stimme klang dumpf und sie konnte die Worte nicht verstehen. Kurze Zeit später war er wieder zurück. »Sorry, aber ich musste mich nur ganz kurz mit Lachlan auseinandersetzen. Ich werde was Passendes für unsere Verabredung raussuchen. Bis später.«

»Okay, bis später.«

James legte auf.

Shay seufzte und blickte sich im Schlafzimmer um, in dem es aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Ihre Kleider lagen überall am Boden verstreut herum und die Laken waren nach ihrem epischen, dreitägigen Toben mehr als nur ein wenig zerwühlt. Sie hatten kaum das Schlafzimmer verlassen, außer zum Essen.

Sie war überrascht, dass James wegen der Unordnung noch nicht ausgeflippt war, aber sie hatte ihn ja auch ständig mit ihrem nackten Körper abgelenkt. Nun, da der Vergnügungsmarathon vorbei war, würde James Ordnungsfimmel sicher bald wieder durchbrechen.

Shay sammelte ihre Kleidung vom Boden auf. Wenn sie aufräumte und die Laken wusch, würde das James’ Stimmung sicher deutlich heben, nachdem er sich stundenlang mit diesem Jungen rumgeärgert hatte.


Verdammt, mit Peyton auszukommen, ist dagegen vergleichsweise einfach. Ich habe einfach gleich zu Anfang damit gedroht, ihn umzubringen und schon lief alles wie am Schnürchen.


Die Grabräuberin bückte sich und stöhnte, als sie einen heftigen Muskelkater spürte. Die letzten drei vergnüglichen Tage waren wohl doch nicht so spurlos an ihr vorbeigegangen. Normalerweise plagte sie so etwas wie Muskelschmerzen nicht, es sei denn, sie war in einen heftigen Kampf geraten oder von einem Berg gefallen. Es ärgerte sie unsäglich, dass James anscheinend überhaupt keine Probleme zu haben schien.

»Das Arschloch läuft einfach so da draußen herum, als sei er so eine Art Superman …« Shay keuchte. »Scheiße. Warum ist mir die verdammte Ähnlichkeit nicht schon vorher aufgefallen?«

Wie Superman war James ein Außerirdischer von einem anderen Planeten und wie er war er höchstwahrscheinlich von seinen Eltern hierhergeschickt worden. Wie Superman war auch James stärker als der Durchschnittsmensch, auch ohne sein Amulett. Schließlich war auch James, genau wie Superman, von guten Menschen mit starken moralischen Werten aufgezogen worden und hatte dadurch den Wunsch verinnerlicht, das Böse zu bekämpfen, auch wenn er anfangs versucht hatte, dass zu verheimlichen und ständig behauptete, dass er nichts weiter als ein gewöhnlicher Kopfgeldjäger sei und es ihm nur ums Geld ginge.

Shay kicherte. Es war nur gut, dass James damals nicht von ihren Eltern adoptiert worden war. Dann wäre New York heute sicher nichts weiter als ein ausgebrannter Krater.

»Warte. Wenn er Superman ist und ich mit ihm schlafe, dann macht mich das am Ende wohl zu Lois Lane, oder?«

Die Grabräuberin seufzte und hob stöhnend ihren BH vom Boden auf.







 Kapitel 3


T
 rey starrte auf die riesige Schlammgrube vor ihm und schüttelte den Kopf. Obwohl er gewusst hatte, dass es sie gab, war er immer noch nicht besonders erpicht darauf, sie näher kennenzulernen. Ein Kampf Mann gegen Mann machte ihm nichts aus, aber sich im Schlamm zu wälzen war so gar nicht sein Ding.

Jeden Tag stand er morgens auf und zog seinen Anzug an, geradeso als ginge er in ein Büro – nur das sein
 Büro eben die Straßen von Los Angeles waren. Sein Anzug projizierte Seriosität und machte ihn vertrauenerweckend. Wogegen der Gedanke, sich wie ein betrunkenes Schwein im Schlamm zu wälzen, in ihm eher einen Würgereiz auslöste.


Scheiße! Ich werde für meine Jungs mit gutem Beispiel vorangehen müssen. Da muss ich jetzt halt eben durch.


»Stillgestanden, Männer«, rief Staff Sergeant Royce.

»Jawohl, Staff Sergeant«, antworteten die versammelten Auszubildenden unisono.

Trey, James und Chris Royce hatten lange darüber diskutiert, ob die Jungs ihn mit seinem alten Rang anreden sollten, bevor sie mit der Ausbildung der Bandenmitglieder angefangen hatten. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass dies entscheidend dazu beitragen würde, die Disziplin während des Trainingsprozesses aufrecht zu halten.

Die Ex-Gangster respektierten zwar die meisten
 Autoritätspersonen nicht, aber es gab eine wichtige Ausnahme – sie respektieren Leute vom Militär und da insbesondere die Leute vom Marine Corps. Er trug zwar seine Uniform nicht, weil er im Ruhestand war, aber sein Rang hatte bei den Jungs noch immer viel Gewicht.

»Ihr habt inzwischen bereits einen langen Weg zurückgelegt, von den faulen, undisziplinierten Weicheiern, die hier vor mir standen, als ich damals mit Euch anfing«, legte der Ausbilder los. »Aber ihr habt noch einen verdammt langen Weg vor euch. Ihr habt verdammtes Glück, dass ich euch nicht zu Marines machen muss, sondern nur zu Kopfgeldjägern, ansonsten wäret ihr alle hoffnungslose Fälle.« Er zeigte auf die Schlammgrube. »Wenn man ein echter Kerl sein will, dann muss man sich auch in schwierigen Umgebungen Respekt verschaffen können. Am Ende der Woche werden wir wissen, wer der König der Schlammgrube ist. Jeder von euch wird einem von zwei Teams zugeteilt.«

Trey wurde durch eine Bewegung in seinem seitlichen Blickfeld abgelenkt. Ein ziemlich missmutiger Lachlan kam aus der Rückseite des Firmengebäudes herausgestolpert, direkt gefolgt von James höchstpersönlich. Dieser sah allerdings eher gelangweilt als verärgert aus.

Lachlan hatte die Bande vor kurzem verlassen und Trey war nicht im Mindesten überrascht, dass der Idiot nun anscheinend mit James aneinandergeraten war. Er hatte fest damit gerechnet, dass der Depp früher oder später Ärger machen würde.

Ein plötzlicher Gedanke veranlasste den ehemaligen Bandenchef, eine Grimasse zu ziehen. »Scheiße, James«, begann Trey. »bitte sag mir, dass du diesen dummen Wichser nicht aus Omas Haus geholt hast. Bitte sag mir, dass er dir irgendwo auf der Straße über den Weg gelaufen ist und dir den Vogel gezeigt hat oder sowas.«

Alle versammelten Männer brachen in ein schallendes Gelächter aus.

James gab Lachlan einen Stoß. »Er hat mit deiner Großmutter gestritten. Ich musste ihn zu seiner eigenen Sicherheit mitnehmen, bevor sie ihm die Seele aus dem Leib geprügelt hätte.«

Lachlan keifte. »Ich habe keine Angst vor irgendeiner alten …«

James wirbelte Lachlan herum und packte ihn am Kragen. »Mach nicht den Fehler, meine Geduld auf die Probe zu stellen. Solltest du es wagen auch nur ein einziges respektloses Wort über diese Frau zu verlieren, werde ich dich plattmachen. Hast du mich verstanden, Arschloch?«

Lachlan blaffte ihn an. »Fick dich, Brownstone.«

Royce ging mit einem finsteren Gesichtsausdruck auf den Neuzugang zu, mehr als bereit, dem eigensinnigen Gangmitglied einen gehörigen Einlauf zu verpassen.

Trey schüttelte den Kopf und stoppte ihn. Lachlan war noch jung und hatte schon immer Ärger gemacht. Trey war ihr Anführer gewesen und er fühlte sich für alle Bandenmitglieder – seien es nun ehemalige oder aktuelle – verantwortlich.

Er nickte Royce zu. »Ich kümmere mich darum«, sagte er und marschierte auf Lachlan zu.

James grunzte und schubste den Mann seinem ehemaligen Bandenchef entgegen.

Trey baute sich vor Lachlan auf. »Was genau ist eigentlich dein Problem?«

Lachlan knurrte ihn an. »Mein Problem? Mein Problem bist du! Du hast verdammt noch mal aufgegeben. Du bist doch inzwischen nichts weiter als Brownstones kleiner, braver Lakai, daher werde ich ab sofort die Gang übernehmen. Sobald ich das getan habe, wird jeder hier wissen, was du für ein Looser bist.«

Alle fingen an zu lachen, außer James und Royce.

»Ja, ›Lachlan, König der Straße‹«, rief einer von ihnen. »Scheiß drauf, warum nicht gleich König von Los Angeles? Oder gar: ›Oh Verzeihung Sir, Mister President, tut mir leid, Sir.‹«

»Vielleicht sollte er ein neues Verbrechersyndikat gründen«, rief ein anderer Mann. »Dumm nur, dass das dann nicht lange existieren wird, bevor Brownstone sie plattmacht.«

Trey hielt seine Hand hoch und alle beruhigten sich. »Du willst also die Bande anführen, Lachlan? Und du glaubst im Ernst, dass dir jemand folgen wird, du Hohlkopf? Nicht mal ein verdammter streunender Hund würde dir folgen, selbst wenn du ihn mit einem Steak bestechen würdest. Du warst noch nie der Hellste, aber jetzt machst du dich einfach nur lächerlich.«

Lachlan schäumte vor Wut. »Und du hältst dich wohl für den Allerschlauesten, Trey. Du kannst mich mal am Arsch lecken!«

»Ich halte
 mich nicht dafür, sondern ich weiß
 es.« Trey lachte. »Scheiße, ich muss es nicht einmal beweisen. Es gibt eine offizielle Liste von erfolgreich abgelieferten Kopfgeldern, die sich jeder im Netz anschauen kann. Was zur Hölle hast du vorzuweisen, Lachlan? Große Worte? Sieh dich doch nur mal an! Du bist fast noch ein Kind. Ich weiß, du denkst, du musst allen etwas beweisen. Dass du der härteste Kerl bist, den es gibt oder so eine Scheiße. Ich habe so langsam die Schnauze voll von dir, vor allem
 , da du versucht hast, meine Oma da mit reinzuziehen.«

Lachlan lief vor Wut knallrot an und schrie. »Ich
 bin der absolut härteste Kerl hier, ihr seid doch alle nur Muschis!«

»Du hältst also Staff Sergeant Royce für eine Muschi
 ?« Trey starrte Lachlan mit finsterer Miene an. »Der Kerl hat bereits gegen Terroristen und verrückte Monster gekämpft, als du noch ins Bett gemacht hast, du dumme Nuss.« Er zeigte auf James. »Und Mister Brownstone ist ein so dermaßen knallharter Typ, dass er nicht mal mehr Lust hat, sich um die ganzen schwächeren Kriminellen zu kümmern.« Er winkte den Männern zu. »Das ist der Grund, warum wir hier sind. Du willst ein harter Kerl sein? Dann beweise
 es, verdammt noch mal.«

»Pah, was ihr macht interessiert mich doch überhaupt nicht. Ihr seid doch alle weich geworden.«

»Idiot«, blaffte Trey ihn an. »Wenn du Knallkopf irgendeine Chance auf eine Zukunft haben willst, dann solltest
 du dich lieber für das interessieren, was wir hier machen und zuallererst sollte dir klar sein, dass Mister Brownstone ab sofort unser Boss ist. Muss ich dir wirklich erst die Scheiße aus dem Leib prügeln, damit du das verstehst, Arschloch?«

Die Männer johlten und applaudierten. Alle wollten sehen, wie Trey Lachlan eine Abreibung verpasste. Das wäre keine große Kunst, würde aber höchstwahrscheinlich bei dieser Hohltüte auch nicht viel bewirken. Trey hatte allerdings eine grandiose Idee, was man stattdessen tun könnte.

»Du hältst dich für einen harten Kerl, Lachlan?«

»Ich bin verdammt noch mal ein harter Kerl, Trey.«

»Dann lass mich dir mal zeigen, was es bedeutet, Teil der Brownstone-Agentur zu sein«, brummte Trey. »Shorty, beweg mal deinen Arsch hier her.«

Ein breitschultriger Mann, der einem guten Kopf kleiner war als Lachlan, trat aus der Menge heraus und knackte mit den Knöcheln.

Trey nickte ihm zu. »Shorty hier ist erst vor knapp einem Monat zu uns gestoßen. Sein Mundwerk ist mindestens dreimal so groß wie sein Schwanz, aber er trainiert hart und hat inzwischen auch die richtige Einstellung. Er respektiert Mister Brownstone, Staff Sergeant Royce und mich.«

»Hah, scheint ja ein echter Waschlappen zu sein«, prustete Lachlan. »Und du bist auch nicht besser.« Dann deutete er auf Royce. »Ich brauche keinen G.I. Joe, um aus mir einen harten Kerl zu machen. Ich bin bereits ein harter Kerl und ich wette, dass ich jeden einzelnen von euch in einem Kampf Mann gegen Mann fertigmachen würde.«

Trey schüttelte resigniert den Kopf. O mein Gott, was ist dieser Knallkopf doch
 dumm. Ich habe fast schon ein wenig Mitleid mit ihm, wegen dem, was gleich passieren wird.


Alle fingen an zu lachen und selbst Royce konnte sich nicht mehr beherrschen und prustete. Nur James schaute weiterhin ungerührt zu und verstand, wie wichtig es war, dass Trey diese Sache allein regelte.

Trey schnaubte. »Shorty soll ein Waschlappen sein? Und Staff Sergeant Royce kann dir nichts mehr beibringen? Was für ein Schwachsinn. Du bist nicht derjenige, der eine Gang hatte, sondern ich. Aber das ist aus und vorbei! Das sind jetzt alles Brownstones Angestellte, die alle zufällig früher
 mal in einer Gang waren. Das ist die Realität
 . Aber wenn dir das nicht gefällt, dann hast du jetzt zwei Möglichkeiten. Du kannst entweder mit eingezogenem Schwanz abhauen oder du kannst dich uns anschließen und lernen, wie man ein richtiger Mann wird.«

»Fick dich! Du bist nicht mehr mein Boss. Du hast mir nichts mehr zu sagen.«

»Ja, du hast recht. Ich bin nicht dein Boss. Hier geht es also nur darum zu beweisen, wer von uns der Typ mit den dicksten Eiern ist. Shorty hier hat mehrere Wochen knallhartes Training unter Royce absolviert. Er hat Disziplin. Er ist zwar kein Marine, aber er wurde von einem ausgebildet. Ich verwette mein letztes Hemd, dass er den Boden mit dir aufwischt.«

Lachlan grinste Trey an. »Die Wette gilt. Ich freue mich schon darauf, mir nachher deinen Wetteinsatz abzuholen, nachdem ich diesen Zwerg hier erledigt habe. Wahrscheinlich werde ich dabei nicht einmal ins Schwitzen kommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Und da ihr anderen euch ja anscheinend einbildet so etwas wie Marines zu sein, könnt ihr Arschlöcher dann anschließend gleich mal zweihundert Liegestützen machen, sobald ich diesem Kerl hier den Hintern versohlt habe. Ich werde anschließend in der ganzen Nachbarschaft verkünden, was für Weicheier ihr alle seid.«

Trey nickte. »Gut, aber sollte Shorty stattdessen dir
 den Hintern versohlen, dann wirst du die nächsten Wochen mit uns zusammen trainieren.«

»Kein Problem, diesen laufenden Meter rauch’ ich doch in der Pfeife!«

Trey trat zurück und Shorty marschierte auf Lachlan zu, ein fettes Grinsen im Gesicht.

»Schlag bitte nicht zu hart zu, Shorty. Ich möchte, dass er morgen mit dem Trainieren anfangen kann, ohne erst ins Krankenhaus zu müssen.«

Die anderen Männer begannen Shorty anzufeuern.

»Bereitet euch lieber mal auf eure Liegestützen vor, ihr Armleuchter.« Lachlan ging in Kampfstellung und hob die Fäuste. »Komm schon, Shorty. Bringen wir es schnell hinter uns.«

Der andere Mann rückte langsam vor, immer noch lächelnd. »Weißt du, was dein Problem ist, Arschloch?«

»Was?«

»Du liest nicht genug. Der Staff Sergeant lässt uns viel lesen. So geniale Sachen wie Marcus Aurelius und Sun Tzu. Du solltest mal Die Kunst des Krieges
 lesen, Hohlkopf.«

Lachlan lachte spöttisch. »Die Kunst des Krieges? Was zum Teufel soll das sein?«

»Sun Tzu war irgend so ein alter chinesischer General, der den Krieg studiert hat und die ganzen Taktiksachen aufgeschrieben hat. Der Staff Sergeant sagt immer wieder, dass es beim Kämpfen nicht nur um körperliche Stärke geht, sondern auch um den Geist.« Shorty zeigte auf seinen Kopf. »Das ist dein Problem, Armleuchter. Du hast weder einen durchtrainierten Körper noch einen
 disziplinierten Geist.«

Lachlan lachte. »Das ist es also, was sie hier mit euch machen? Lesen? Und das
 soll euch zu knallharten Typen machen? Wollt ihr mich verarschen?«

»Sun Tzu sagt, wenn du den Feind und dich selbst kennst, brauchst du den Ausgang keines Kampfes zu fürchten.«

»Was zum Teufel soll das bedeuten? Das versteht doch keine Sau!«

Shorty machte ein paar Schritte nach vorn. »Nun, zumindest du verstehst es anscheinend nicht. Ich kenne mich. Staff Sergeant Royce hat mich oft genug zur Schnecke gemacht, aber er hat mir auch gezeigt, wozu ich fähig bin. Er hat mir meine Grenzen aufgezeigt.« Er zeigte auf Lachlan. »Du dagegen hast gekniffen und bist abgehauen. Du kennst weder deine Grenzen noch meine. Du bist nur heiße Luft … ein Hund der bellt, aber nicht beißt. Scheiße, es ist genau wie in dem Zitat von Marcus Aurelius: Jeder ist nur so viel wert wie das Ziel seines Strebens.« Er seufzte. »Du hast kein echtes Ziel, du kennst weder meine Fähigkeiten noch deine Eigenen. Du hast bereits verloren, bevor wir überhaupt begonnen haben.«

Lachlan zuckte mit den Schultern und spottete. »Ich lach mich schlapp! Ich dachte dieser Marine würde euch alle in knallharte Kerle verwandeln, aber stattdessen rennt ihr herum und zitiert irgendwelche alten Dummschwätzer, als wäre das einen Scheißdreck wert. Ich werde dir jetzt sowas von den Arsch aufreißen und dann werden wir ja sehen, ob dir dieser blöde Marcus Aurelius oder dieser Sun Tzu irgendetwas gebracht haben.«

Lachlan holte aus und Shorty sprang nach vorne, packte seinen Arm, drehte sich dabei in einer fließenden Bewegung um die eigene Achse, wobei er den Schwung seines Gegners nutzte, um diesen ziemlich unsanft auf den Boden fliegen zu lassen.

Die Menge um sie herum johlte lauthals.

Shorty grinste. »Sun Tzu würde wahrscheinlich sagen: ›Siegen wird der, der gut vorbereitet darauf wartet, den unvorbereiteten Feind anzugehen‹.«

»Scheiß auf Sun Tzu.« Lachlan schoss vom Boden hoch. »Du hattest eben nur Glück, Blödmann. Glaubst du wirklich, irgend so ein alter, verschimmelter, chinesischer Knallkopf wird dir helfen, gegen mich zu gewinnen?«

»Nun, ein Sieg für mich« Shorty bedeutete Lachlan erneut anzugreifen. »99 weitere stehen noch an. Wir können das gerne den ganzen Tag machen.«

Lachlan stieß einen zornigen Schrei aus und griff wutentbrannt an. Shorty wich dem Ansturm gekonnt aus und rammte ihm dann mit voller Wucht seinen Ellbogen in den Rücken. Lachlan segelte an ihm vorbei und landete erneut hart auf dem Boden. Diesmal blieb er einen Augenblick lang benommen liegen und wälzte sich dann mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden.

Shorty trat ein paar Schritte zurück und schüttelte dann den Kopf. »Siehst du, wenn das hier ein echter
 Kampf wäre, dann würde ich dich jetzt zusammentreten. Oder eine Waffe ziehen und dir eine Kugel in den Kopf jagen.« Er drehte sich um und ließ seinen geschlagenen Gegner am Boden liegend zurück. »Du hast echt Glück, dass Marcus Aurelius von so einer Scheiße nichts hielt.«

»Wir sind noch nicht fertig«, keuchte Lachlan.

»Das ist genug«, rief Trey. »Er hat recht. Er hat dich nur deshalb nicht komplett fertiggemacht, weil er es nicht wollte. Du warst schon immer ein Vollidiot, Lachlan.« Er deutet auf die um ihn herum Stehenden. »Du willst ein harter Kerl sein? Du willst zu der verdammt härtesten Gang in Los Angeles gehören? Dann tritt der Brownstone-Agentur bei. Es gibt keinen einzigen Motherfucker in diesem Land, der härter ist als James Brownstone. Dutzende Möchtegern-Wichser sitzen nun im Knast oder schauen sich die Radieschen von unten an, weil sie dachten sie wären härter als er.«

James brummte zustimmend, sagte aber sonst nichts.

»Kampftraining, Fitness, Strategie, Disziplin«, zählte Trey auf. »Das ist
 die Art von Scheiße, die Staff Sergeant Royce den Jungs eintrichtert. Sie sind nun keine Straßengangster mehr, sondern Kopfgeldjäger oder zumindest auf dem besten Weg dorthin. Es sind Männer aus ihnen geworden, die verdammt noch mal nachdenken, bevor
 sie zuschlagen. Männer, die Scheiße wie Sun Tzu lesen und verstehen, dass einige Dinge immer gleich bleiben, obwohl die Welt sich noch so sehr ändern kann.«

Lachlan setzte sich auf und wischte sich etwas Blut aus dem Gesicht. »Dir macht es überhaupt nichts aus, dich Brownstone unterzuordnen?«

Trey schüttelte den Kopf. »Bist du eigentlich komplett bescheuert, Lachlan? Mister Brownstone könnte jeden einzelnen von uns zu Brei schlagen, ohne dabei auch nur im Geringsten ins Schwitzen zu kommen.« Er deutete auf James, der daraufhin mit den Schultern zuckte. »Er hat im Alleingang eine komplette Verbrecherorganisation platt gemacht, ganz zu schweigen von all den magischen Terroristenarschlöchern, mit denen er es täglich zu tun bekommt.«

»Nun, um ehrlich zu sein, hatte ich gegen die Harriken zumindest zeitweise Jemanden, der mir half«, stellte James klar. »Aber ansonsten hat Trey recht, ich habe in meiner Laufbahn schon unzählige Menschen getötet. So viele, dass ich nach einer Weile aufgehört habe zu zählen, daher kann ich jetzt auch keine genauen Zahlen nennen.«

Die Männer fingen alle an zu lachen und selbst Trey musste grinsen.

»Wenn du wirklich ein harter Kerl werden willst, Lachlan, dann solltest du bei uns mitmachen. Staff Sergeant Royce wird dich mit Sicherheit ordentlich durch die Mangel drehen, aber am Ende wirst du stolz auf das sein, was aus dir geworden ist. Momentan bist du nichts weiter als ein erbärmlicher Jammerlappen. Beweise uns, dass du kein Weichei bist und dass du gut genug bist, um ein Mitglied der Brownstone-Agentur zu werden.« Trey packte ihn am Kragen und zog ihn hoch. »Wenn du stattdessen lieber abhauen möchtest, dann lass dir noch gesagt sein, dass dieses Viertel ab sofort der Brownstone-Agentur gehört und wenn du dich mit jemandem
 aus der Agentur oder deren Familien anlegen solltest, dann werden wir dich fertigmachen. Hast du mich verdammt noch mal verstanden?«

Er ließ Lachlan los und dieser sackte zurück auf den Boden.

»Okay«, murmelte Lachlan. »Ich … ich möchte bei euch mitmachen.«

* * *

Die Detectives West und Lafayette vom Las Vegas Metropolitan Police Department saßen im Pausenraum bei Kaffee und Donuts.

Lafayette blickte seinen Partner an, der ein ziemlich finsteres Gesicht machte. »Was ist denn los? Ist der Kaffee wieder zu stark?«

West schüttelte den Kopf. »Nein. Ich musste nur gerade an den Rote-Augen-Killer denken.«

»Warum? Es ist vorbei. Brownstone hat ihn erledigt. Der Scheißkerl schmort jetzt in der Hölle.«

»Ich bin natürlich froh, dass er tot ist, aber ich kann leider nicht aufhören darüber nachzudenken, was passiert wäre, wenn Brownstone nicht gerade zufällig hier gewesen wäre. Das FBI mag zwar alle Mutanten, die in den unteren Stockwerken des Labors eingesperrt waren, weggebracht haben, aber unser Rotauge hat sie nur deshalb nicht befreien können, weil Brownstone ihn aufgehalten hat. Er hatte nicht nur die nötigen Kontakte, um ihn rechtzeitig zu finden, sondern er war außerdem auch noch stark genug, um ihn dann endgültig zur Strecke zu bringen.«

Lafayette biss in einen gefüllten Schokodonut. »Mmpf, klingt für mich nach einem ›Ende gut, alles gut‹ wie aus dem Lehrbuch, oder?«

»Vielleicht, aber stell dir mal vor, was passiert wäre, wenn Brownstone nicht da gewesen wäre. Der Rote-Augen-Killer hat es geschafft, einen Kopfgeldjäger der Stufe Vier auszuschalten. Wäre Brownstone nicht aufgetaucht, hätte er es wahrscheinlich geschafft, diese ganzen irren Mutanten zu befreien und das hätte dann sicher ein verdammtes Massaker gegeben. Wie viele Unschuldige wären dabei wohl gestorben? Dutzende? Hunderte? Tausende?« West schüttelte den Kopf. »Oder es passiert sowas wie mit dieser wahnsinnigen Magierin in LA, die dort auf dem Bauernmarkt Amok gelaufen ist. Wir haben im Gegensatz zu denen hier nur eine kleine, schlecht ausgerüstete AET-Einheit. Die wären damit nie und nimmer fertig geworden und bis Verstärkung oder die Nationalgarde eingetroffen wäre ….«

Sein Partner zuckte mit den Schultern. »In Vegas gibt es glücklicherweise nicht so viele Freaks wie in LA. Ich weiß nicht, ob es wegen der Mafia ist oder ob wir auf einem uralten Drachen sitzen oder irgendein anderer Scheiß, aber der Rote-Augen-Killer war bisher das Schlimmste, mit dem wir es zu tun bekommen haben. Zumindest seit dem Tag, als jemand das Gerücht gestreut hatte, dass das Jessie Rae’s
 nach New York umsiedeln wolle.«

»Trotzdem könnten wir so jemanden hier gut gebrauchen«, sinnierte West.

»Wieso?«

»Nun, wir haben hier ja beispielsweise das Problem mit der Mafia. Ich meine, die Dreckskerle waren dank der Bundespolizei ja bereits auf dem Rückzug, aber dann ist all diese magische Scheiße passiert und plötzlich waren sie wieder da und stärker als je zuvor.« West hieb mit der Faust auf den Tisch und verschüttete dabei fast seinen Kaffee. »Diese Arschlöcher waren diejenigen, die dieses Labor finanziert haben. Wir brauchen mehr Ressourcen. Arbeitskräfte. Leute, die dorthin gehen, wo wir Cops nicht hingehen können.«

Lafayette blickte auf seine Kaffeetasse und hob sie hoch, weil er befürchtete, dass sein kostbarer Kaffee die nächste Tirade seines Partners nicht überleben könnte. »Du hast ja recht, aber ohne guten Grund wird so jemand wie Brownstone nicht einfach zu uns kommen.«

»Nun, vielleicht brauchen wir gar keinen besonderen Grund.« West blickte seinen Partner nachdenklich an.

»Wovon zur Hölle redest du da?«

»Brownstone ist nicht mehr einfach nur Brownstone.«

»Häh?«

»Nun, es gibt die Brownstone-Agentur. Wir haben hier zwar keine Arschlöcher der Stufe Vier, Fünf oder Sechs herumlaufen, aber wir haben unzählige Kopfgelder der Stufen Eins bis Drei. Wir sollten mal anfragen, ob seine Agentur nicht hier bei uns eine Zweigstelle aufmachen möchte. Das würde auch unseren Kontakt zu Brownstone selbst verbessern, falls wir ihn doch noch mal brauchen sollten.«

»Mmh. Nun, wir können es dem Captain ja mal vorschlagen.«







 Kapitel 4


Z
 avan ließ sich auf der Ledercouch nieder. Sie war bequem, auch wenn die helle Farbgebung nicht nach seinem Geschmack war. Es war ihnen gelungen, eine passende Wohnung zu finden und für die nächsten drei Monate zu mieten. Dadurch hatten sie nun auch Zugang zum menschlichen Internet gewonnen. Er hatte davon überhaupt keine Ahnung, aber Kaella schien damit klarzukommen, auch ohne den Fertigkeitsring, den er Reyal hatte geben müssen.

Die andere Drow-Frau war damit beauftragt worden, ihnen ein Fahrzeug zu beschaffen.

Als sie den Fertigkeitsring von Oriceran mitgebracht hatten, hatte Zavan angenommen, dass sie ihn eventuell brauchen würden, um irgendwelche irdischen Waffen damit bedienen zu können. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass er für eine so banale Aufgabe wie das Besorgen und Bewegen eines Transportmittels nötig sein würde. Sie konnten natürlich fliegen und teleportieren, aber dummerweise würde das viel zu viel Aufmerksamkeit erregen. Für diese Mission war es allerdings besser sich anzupassen oder zumindest nicht übermäßig aufzufallen.

»Zavan, komm her«, rief Kaella vom Computertisch aus.

Er stand auf und ging zu ihr hinüber. Auf dem Monitor war ein Bild von Brownstones hässlichem Gesicht zu sehen.

»Wir wissen doch bereits wie er aussieht«, knurrte der Dunkelelf. »Wie soll uns das weiterhelfen?«

Kaella schüttelte den Kopf. »Auf dieser Website, YouTube, laden Menschen selbstgemachte Videoaufnahmen hoch. Es gibt dort ziemlich viele Videos von Brownstone.«

Zavan nickte verstehend. Er schnappte sich einen Stuhl und setzte sich neben sie. »Dann wollen wir doch mal sehen, womit wir es zu tun haben.«

Kaella bewegte die Maus und klickte auf ein Video mit dem Titel Brownstone verprügelt Biker. Jetzt mit Sound
 .

Das Video begann. Brownstone stand auf einem Parkplatz, umringt von sechs Rockern. Diese gingen auf ihn los, kassierten aber einen Schlag nach dem anderen und jeder seiner Schläge ließ einen von ihnen über den halben Parkplatz fliegen, viel weiter, als es durch den Schlag eines normalen Menschen eigentlich möglich sein sollte. Währenddessen erklang dazu leichte klassische Musik.

Zavan kniff verwundert seine Augen zusammen.

Der kurze Clip endete wenige Augenblicke später mit der vollständigen Niederlage der Biker.

»Sieht nach magisch gesteigerter Stärke aus«, bemerkte er. »Aber das war nur menschliches Gesindel, daher ist das wenig beeindruckend.«

Kaella startete ein weiteres Video mit dem Titel Der König ist tot! Lang lebe der König!


Das verwackelte Video schien aus einiger Entfernung aufgenommen worden zu sein, vermutlich aus einer dieser menschlichen Flugmaschinen, die man Hubschrauber nannte.

Ein in Flammen stehender Mann flog durch die Scheibe einer Bank. Es folgte ein kurzer Kampf, in dem der Typ, offensichtlich eine Art Feuermagier, Feuerbälle auf Brownstone warf, nur um dann damit zu enden, dass der Kopfgeldjäger ihm am Ende auf dem Parkplatz den Kopf zu Brei schlug.

Zavan grunzte. Der Sieg über den Feuermagier war tatsächlich beeindruckend, aber noch mehr überraschte ihn die große Anzahl menschlicher Polizisten, die auf dem Parkplatz anwesend waren.

»Hm, er scheint gegen Feuer eine gewisse Resistenz zu haben«, kommentierte er. »Und die menschlichen Autoritäten scheinen ihn soweit zu respektieren oder zu fürchten, dass sie einen weiten Bogen um ihn machen und bei dem Kampf nicht unterbrochen haben.«

»Schauen wir uns das Video mal an. Es heißt Brownstone verhindert in Mexiko die Apokalypse
 .«

Zavan lachte. »Vermutlich ist der Titel nur eine Art Köder, um Leute anzulocken.«

Auch hier schien der Clip von einer Luftbildkamera zu stammen, aber die Qualität des Videos war im Vergleich zum vorherigen unglaublich schrecklich.

In dem Video umringte eine Gruppe wackelnder Menschen einen einzelnen Mann, der auf sie schoss, schlug und trat. Allerdings konnte man wegen der schlechten Qualität und der Entfernung nicht sicher sagen, ob es sich dabei wirklich um Brownstone handelte.

»Diese Menschen bewegen sich seltsam«, merkte Kaella an.

Zavan beugte sich nach vorne. »Oh, jetzt verstehe ich. Das sind Untote. Irgendein Totenbeschwörer, nehme ich an.« Einen Moment später endete der Videoclip abrupt. »Was ist los?«

Kaella zuckte mit den Schultern. »Das Video ist anscheinend da zu Ende.«

Ein weiteres Video folgte: LAPD-Drohne: Brownstone vs. russischer Mafioso (5. Versuch – besser schnell ansehen, bevor das Video erneut gelöscht wird!)


In dem kurzen Clip prügelte Brownstone auf einen größeren Mann in einem Anzug ein. Trotz der zuvor demonstrierten Stärke des Kopfgeldjägers schienen seine Schläge bei dem Mann keine große Wirkung zu zeigen. Stattdessen leuchtete an der jeweiligen Stelle irgendeine Art blaues Feld auf. Der Feind des Kopfgeldjägers griff nach dessen Arm und sagte etwas, aber selbst wenn es der Drohne gelungen wäre, die Worte aufzunehmen, so hatte der Uploader hämmernde menschliche Techno-Musik hinterlegt, die jedes andere Geräusch übertönte.

Zavan begann sich gerade zu fragen, wie Brownstone diese Begegnung wohl überlebt hatte, als der Kopfgeldjäger plötzlich seinem Feind ein Messer in die Kehle rammte.

»Ich fange an zu glauben, dass wir James Brownstone doch ein wenig unterschätzt haben.«

Kaella nickte zustimmend.

Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, James Brownstone dabei zuzusehen, wie er einer Vielzahl von Feinden, magischen und nicht magischen, einen Schlag nach dem anderen verpasste, darunter auch eines, das ihn dabei zeigte, wie er direkt in das örtliche Hauptquartier der Harriken reinmarschierte.

Nicht für jeden seiner Kämpfe gab es Videomaterial, aber es gab verschiedene Fan-Websites – darunter Geißel der Harriken
 , Granitgeist Groupies
 und Brownstone Beatdown Central
 – welche detaillierte Beschreibungen anderer Kämpfe anboten, unter anderem gegen ein telepathisches Monster in Japan, einen seelenstehlenden Attentäter und einen magischen Serienkiller in Las Vegas.

Kaella blinzelte verwirrt, als sie an die Stelle kam, wo der Kopfgeldjäger den Mutanten in Vegas enthauptet hatte, um dessen regenerativen Fähigkeiten zu überwinden. »Es gibt da etwas, das wir übersehen.«

»Was zum Beispiel?«

»Brownstone scheint kugelsicher zu sein, zumindest haben wir mehrfach gesehen, wie Schüsse auf ihn scheinbar wirkungslos blieben. Zusätzlich zu seiner Stärke verfügt er also scheinbar über einen mächtigen Verteidigungszauber. In einem dieser Videos bewegte sich etwas, ohne dass er es berührte.«

»Das spielt doch alles keine Rolle. Auch wir haben mächtige Zaubersprüche. Außerdem könnten uns seine Siege am Ende sogar noch nützlich sein.« Zavan lachte. »Das wird wahrscheinlich ein reines Kinderspiel.«

»Wie das? Ich glaube eher, dass es ein schwieriger Kampf werden wird, selbst mit uns dreien. Außerdem gibt es ein paar Gerüchte, dass er bei manchen Kämpfen Hilfe von jemandem hatte, der fast so tödlich ist wie er.«

Zavan schnaubte. »Mach dich nicht lächerlich.« Er deutete auf ein Bild von Brownstone, wo er gerade vor einem Grill stand. »Dieser arrogante Barbecue-Liebhaber hat ein paar ziemlich beeindruckende Siege errungen, das muss man ihm zugestehen. Aber nun hat er anscheinend eine Menge Verehrer um sich versammelt. Diese Narren geben ihm auch noch so Spitznamen wie zum Beispiel ›Geißel der Harriken‹.«

»Nun, er hat
 die immerhin komplett ausgelöscht«, murmelte Kaella.

»Und? Das waren nur einfache Menschen mit nur wenig oder gar keiner Magie. Wie schwierig kann das gewesen sein? Du und ich hätten das wahrscheinlich auch geschafft. Ja, Brownstone ist stark, aber inzwischen wird er ja geradezu angebetet. Das werden wir ausnutzen.«

Kaella drehte sich zu ihm um und blickte ihn fragend an. »Wie meinst du das?«

»Es bedeutet, dass er sich gerne feiern lässt. Er hat sich anscheinend seine kleinen Siege gegen diese schwachen Gegner zu Kopf steigen lassen. Er war nicht bereit, sich einem starken Feind zu stellen. Ich glaube, er hatte Angst davor, der Witwenmacherin gegenüberzutreten.«

»Bist du dir da sicher?«

»Ja. Er mag zwar physisch stärker sein, als wir gedacht haben, aber sein Geist ist schwach.«

Die Dunkelelfe klickte auf einen Link und beide blickten auf ein Bild einer lächelnden Lichtelfe, die vor einem Barbecue-Grill stand. Sie nahmen sich einen Moment Zeit, um den Artikel zu dem Bild durchzulesen und beide verzogen angewidert das Gesicht.

»Das kommt davon, wenn man zu lange unter Menschen lebt«, schimpfte Zavan. »Diese Nadina hat sich dazu herabgelassen, bei menschlichen Barbecue-Wettbewerben mitzumachen und ihr Lob darin zu suchen. Je eher wir unsere Prinzessin finden und diesen verabscheuungswürdigen Ort verlassen, desto besser.«

* * *

James setzte sich an den Schreibtisch in seinem Büro. Er benutzte diesen Raum eigentlich fast nie, sodass es hier nur einen Schreibtisch, ein paar Stühle und ein Telefon gab. Um hin wieder hier eine Besprechung abzuhalten, reichte das allerdings seiner Meinung nach vollkommen aus.

Trey schloss die Tür und ließ sich gegenüber von dem Kopfgeldjäger auf einen Stuhl fallen. »Es tut mir echt leid wegen dieser Scheiße mit Lachlan, James. Ich hätte das kommen sehen müssen.«

»Du hast ihm in den Arsch getreten und ihm den Kopf geradegerückt. Jetzt muss er beweisen, dass er das Zeug zu einem Kopfgeldjäger hat. Nicht jeder ist dafür geschaffen, das wussten wir bereits, als ich die Agentur gegründet habe.«

Trey runzelte die Stirn. »Ich schwöre, wenn dieser Penner noch mehr Ärger macht …« Er seufzte. »Wie auch immer. Royce wird sich nun um ihn kümmern. Wir sollten uns so langsam mal um unser Barbecue-Team kümmern. Wir sollten erst mal an ein paar Wettbewerben teilnehmen und Erfahrungen sammeln.«

»Klingt gut. Ich habe zwar schon mehrere Wettbewerbe mitgemacht, aber ich bin immer noch ein blutiger Anfänger.«

»Das sagst du ständig. Aber wir beide wissen natürlich, dass das kompletter Schwachsinn ist.«

James brummte etwas Unverständliches.

Trey zuckte mit den Schultern. »Egal, das spielt momentan eh keine Rolle. Unser Ziel ist es ja, dass die Jungs Spaß bei der Sache haben, also denke ich, dass wir zuerst einmal die Vorlieben und Stärken unserer Leute herausfinden sollten.«

»Ja, wir müssen sie fragen, was ihre Präferenzen sind. Dann können wir Teams für unterschiedliche Saucenarten bilden. Vielleicht noch welche für unterschiedliche Fleischsorten oder was meinst du? Ein Team für Rinderbraten, eins für Spare Ribs oder so«, schlug James vor. »Pro Team nur wenige Leute, dafür mehrere Teams.«

»Okay. Aber weißt du, was momentan das Allerwichtigste ist?«

Brownstone zuckte mit den Schultern. »Übung?«

Trey lachte. »Genau, James.«

»Okay, zuerst einmal brauchen wir mehrere Barbecue-Grills. Hinter dem Gebäude ist genug Platz. Vielleicht können wir dort einen überdachten Barbecue-Platz einrichten. Außerdem sollten wir mindestens einmal pro Woche grillen, wenn es das Wetter zulässt.«

Trey lachte. »Ich bezweifle, dass die Jungs etwas dagegen hätten, jede Woche zu grillen. Das wäre sicher ein gutes Training, aber gleichzeitig, quasi als Bonus, gäbe es dann jedes Mal was Leckeres zu essen.«

James lachte. »Das ist natürlich wahr.«

»Was ist mit dir? Trittst du dann einem der Teams bei?«

»Weiß nicht. Vielleicht mache ich mein eigenes Team auf und jeder, der mich bei einem Wettkampf schlägt, bekommt einen Bonus.«

Trey grinste. »Dich bei einem Barbecue-Wettkampf zu schlagen ist zumindest nicht komplett unmöglich.«

* * *

Dannec schlenderte durch seine Wohnung, amüsiert darüber, wie viel Geld er mit seiner Arbeit für das LAPD AET verdient hatte. Den Gefallen, den Lieutenant Hall ihm schuldete, würde er sich für etwas wirklich Wichtiges aufsparen. Im Gegensatz zu ihren Befürchtungen hatte er dabei allerdings keinen ruchlosen Plan im Herzen.

Er war ein Geschäftsmann, schlicht und einfach. Er konnte doch nichts dafür, dass er dabei gelegentlich gegen die Gesetze der Erde oder Oriceran verstoßen musste, aber er war wenigstens kein geisteskranker Killer, der unschuldige Leute niedermachte und von dem Lieutenant und ihren Männern zur Strecke gebracht werden musste.

Der Lichtelf seufzte. Sein Volk hatte ihn aus Oriceran verstoßen, aber das spielte für ihn inzwischen eigentlich keine Rolle mehr. Er hatte sich mittlerweile ein neues Leben auf der Erde aufgebaut und sich dort zudem einen gewissen Respekt erarbeitet. Für manche lebte er in einem armseligen Exil, aber er zog es vor, es als eine neue Gelegenheit zu betrachten.

Eine sonore Melodie von einem nahegelegenen Glockenspiel erreichte sein Ohr. Dannec drehte sich um und schloss die Augen. Dann eilte er in den Flur und stürzte in sein Schlafzimmer.

Ein Gemälde mit zwei fröhlich lächelnden Lichtelfenkindern hing an der Wand. Er hob die Hände und sprach eine melodische Beschwörungsformel aus.

Bunte Farbbänder erschienen auf dem Rahmen und schossen dann quer über das Bild in den unteren Bereich des Gemäldes. Das Bild der Kinder verwandelte sich in eine leuchtende Karte des Los Angeles County. Rote und schwarze Linien liefen kreuz und quer durch einen Teil der Karte.

Er atmete tief ein. »Verdammte Drow.«

Dannec sprach eine weitere Beschwörungsformel aus, mit der er versuchte, den Ort genauer zu bestimmen. Die roten und schwarzen Linien tanzten wild umher, gaben aber leider keine eindeutige Stelle preis.

»Nun, zumindest war da jemand klug genug, sich nicht so einfach aufspüren zu lassen.«

Der Elf ließ sich auf die Bettkante fallen, die Hände zur Faust geballt. Auch wenn sein eigenes Volk ihn verbannt hatte und er ihnen gegenüber wenig Loyalität empfand, änderte das nichts an der Tatsache, dass er die Dunkelelfen verachtete.

Dannec holte tief Luft. Er hatte seit seiner Ankunft auf der Erde viel dazu gelernt, vor allem eines, nämlich, dass man sich nicht immer allein auf Magie verlassen sollte.

Der Elf stand auf und ging in sein Wohnzimmer, wo sein Handy lag. Er wählte die Nummer von Tyler.

»Hallo, Dannec«, meldete sich dieser. »Wenn du wegen deines Geldes anrufst, dass wird leider noch ein paar Tage dauern. Du glaubst mir hoffentlich, dass ich dich da sicher nicht verarschen werde.«

»Ja, da habe ich auch keinerlei Bedenken, aber deswegen rufe ich nicht an.«

»Oh? Worum geht’s denn dann?«

»Ich möchte dir ein paar kostenlose Informationen anbieten.«

»Meiner Erfahrung nach gibt es so etwas wie ›kostenlos‹ nicht. Irgendjemand muss am Ende immer dafür bezahlen.«

Dannec kicherte. »Du bist genau wie ich, Tyler – ein Geschäftsmann. Weißt du, was einen guten
 Geschäftsmann ausmacht?«

»Er hat eine Nase für Profit?«

»Ja. Weißt du auch, was ein gutes Geschäftsumfeld ausmacht?«

»Mmh … Ich würde sagen Stabilität?«

»Genau«, antwortete Dannec. »Ein gewisses Maß an kontrolliertem Chaos ist manchmal nützlich, aber genau wie du, bevorzuge ich einen stetigen Strom vorhersehbarer Kunden. Das macht die Dinge weniger riskant.«

»Okay«, antwortete Tyler. »Du hast mich doch sicher nicht angerufen, um mit mir über Geschäftstheorien plaudern zu können, oder?«

»Es befinden sich Drow in Los Angeles. Soweit ich das beurteilen kann, sogar mehrere von ihnen.«

»Was zum Teufel sind Drow?«

»Dunkelelfen.«

Tyler seufzte. »Dunkelelfen? Sind die böse?«

»Das ist, wie bei den meisten Dingen, eine Frage der Perspektive. Das Problem ist vielmehr, dass sie individuell und sehr mächtig sind. Es schmerzt mich, das zuzugeben, aber der durchschnittliche Dunkelelf ist weitaus mächtiger als der durchschnittliche Licht- oder Waldelf.«

»Sie sind also ziemlich mächtig? Na und, das ist doch keine große Sache, oder?«

»Sie sind nicht nur mächtig, sondern auch unglaublich egoistisch und kümmern sich nur um ihr eigenes Volk. Menschen sind für sie nur irgendwelche minderwertige Wesen, die sie benutzen können, um ihr Ziel zu erreichen.«

Tyler lachte. »Da ist aber jemand ziemlich mies
 auf die Dunkelelfen zu sprechen.«

»Das ist nicht zum Lachen, Tyler. Der Punkt ist, wenn sie hier sind, dann bedeutet das für niemanden etwas Gutes. Selbst wenn sie wegen etwas ganz Bestimmtem hier sind, ist es wahrscheinlich, dass dabei jemand verletzt oder getötet wird. Es gab neulich schon einmal Gerüchte darüber, dass Drow in der Gegend sein sollten, aber ich war damals wegen einer geschäftlichen Angelegenheit nicht in der Stadt.«

»Huh … Okay … Also, diese Drow werden höchstwahrscheinlich gehörig viel Scheiße aufwirbeln und sie sind verdammt mächtig?«

»Ja, geb diese Info ruhig an alle weiter, die sie gebrauchen könnten.«

Tyler kicherte. »Das werde ich, sobald ich herausgefunden habe, wie ich damit Geld verdienen kann.«







 Kapitel 5


R
 oyce betrat James’ Büro und setzte sich ihm gegenüber.

»Wie ist die Sache mit Lachlan gelaufen?«, fragte James.

Der Ausbilder zuckte mit den Schultern. »Er hat eine ziemlich beschissene Einstellung, aber ich hatte es während meiner Zeit im Marine Corps mit jeder Menge Typen mit der gleichen miesen Einstellung zu tun. Es ist nichts, womit ich nicht fertig werde.«

»Gut. Je mehr Jungs wir einsatzbereit bekommen können, desto besser. Trey macht einen tollen Job, aber er ist nur ein Mann. Die Disziplin, die sie bei Ihnen lernen, wird ihnen später helfen, Kopfgelder festzunehmen, ohne dass die Situation dabei außer Kontrolle gerät. Das Nahkampftraining, das sie bei uns bekommen, wird ihnen helfen, mit denjenigen fertigzuwerden, die nicht freiwillig aufgeben wollen.« James seufzte. »Ich habe neulich diese Typen schießen sehen. Sie sind mehr daran interessiert, cool auszusehen, als irgendetwas zu treffen.«

Royce lachte. »Ja, aber wenigstens können sie mit Waffen umgehen. Das ist wenigstens etwas. Nächsten Freitag werde ich mit ihnen ein richtiges Waffentraining machen. Wenn ich mit diesen Jungs fertig bin, werden sie in der Lage sein, selbst unter Beschuss souverän zu schießen und zu treffen.«

James nickte. »Trey erzählte mir, dass die Ausbildung der Ermittlungs- und Aufspürfähigkeiten ebenfalls gut vorankommt. Einige der Jungs werden vielleicht nie gut genug sein, um allein zu arbeiten, aber das sollte kein Problem sein. Sie sind es ja gewohnt, im Team zu arbeiten, also werden wir sie zu zweit oder zu dritt einsetzen. Das ist mir sowieso lieber und es ist auch sicherer.«

»Das sehe ich genauso. Mir ist schon klar, dass wir hier keine Soldaten ausbilden, aber ich möchte ganz sicher nicht, dass diese Jungs später mal herumlaufen und denken, dass sie unbesiegbar sind.«

James lachte. »Nun, Trey ist ein ziemlich heller Kopf und er wird dabei helfen, sie ab und zu von ihrem hohen Ross herunterzuholen. Deshalb bin ich nicht allzu besorgt.«

Royce verschränkte die Arme. »Sicher, aber am Ende ist das hier die Brownstone-Agentur. Es ist wichtig, dass diese Jungs immer wieder daran erinnert werden.«

»Hm?«

»Im Marine Corps ist es die jahrhundertelange Tradition und Treue zum Land, die dabei hilft, die Kerle in die richtige Richtung zu lenken. Die Brownstone-Agentur ist, nun, wie Trey schon sagte, mehr wie eine Gang.«

»Ja, das stimmt. Was ist damit?«

»Abgesehen von Lachlan gibt es bei den Jungs, glaube ich, keinen einzigen Mann, der Sie nicht respektiert oder Ihre Stärke anzweifelt. Bei Banden ist es enorm wichtig, die Leute ab und zu an die Stärke des Anführers zu erinnern.«

James runzelte die Stirn. »Worauf genau wollen Sie hinaus, Royce?«

»Wir brauchen einen König der Schlammgrube.«

Der Kopfgeldjäger zuckte mit den Schultern. »Eigentlich wäre ich lieber der König des Barbecue-Grills.«

Der Ausbilder lachte. »Ich werde für den Wettkampf zwei Teams aufstellen und möchte gerne, dass Sie als Team Drei antreten.«

James schüttelte den Kopf. »Ich will jetzt nicht arrogant klingen, Royce, aber keiner von diesen Typen hat auch nur den Hauch einer Chance gegen mich. Was hätte es für einen Sinn, wenn ich ihnen in den Arsch trete?«

Der alte Marine grinste. »Ihnen in den Arsch zu treten ist genau
 der Punkt. Es ist eine Sache des Stolzes. Das siegreiche Team erhält eine zwanzigminütige Pause und darf dann gegen Sie antreten. Wenn Sie gewinnen, werden sie sich deswegen nicht schlecht fühlen, sondern im Gegenteil, sie werden stolz darauf sein, dass sie überhaupt eine Chance erhalten haben, gegen Sie antreten zu dürfen.«

»Nun, wenn Sie es für eine gute Idee halten, dann bin ich damit einverstanden«, erklärte sich James bereit.

»Ja, verlassen Sie sich darauf, dass ich genau weiß, was ich tue.«

»Nun, deshalb habe ich Sie ja auch eingestellt.«

* * *

Maria blickte sich um, als sie Tylers Bar betrat. Sie war ziemlich leer, was für die Schwarze Sonne inzwischen ziemlich ungewöhnlich war, aber auch an einem beliebten Ort durfte ab und zu auch mal weniger los sein.

»Ist Kathy heute Abend nicht da?«, fragte sie, als Tyler auf sie zukam.

»Nein, sie hat heute und die nächsten paar Tage frei.«

Der Lieutenant beugte sich vor und flüsterte. »Wie läuft es mit dem neuen Geschäft?«

»Es geht voran. Der meiste Papierkram ist bereits erledigt und ich werde daher dem Elfen bald den Rest seines Geldes bezahlen können.« Tyler goss ihr ein Getränk ein und stellte es ihr vor die Nase. »Sicher, dass das keine einmalige Sache sein wird?«

Maria schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, die Erbsenzähler kommen einfach nicht in die Pötte. Wenn mich die Scheiße mit dieser dämonenbeschwörenden Schlampe eines gelehrt hat, dann, dass niemand zu begreifen scheint, wie schnell sich eine Situation vor Ort ändern kann.« Sie runzelte die Stirn. »Alle gehen einfach davon aus, dass wir schon irgendwie damit fertig werden oder dass im Notfall irgendein Arschloch wie Brownstone kommen und die Lage retten wird. Denen scheint es egal zu sein, dass Menschen dadurch sterben könnten. Also scheiß drauf. Ich werde auch weiterhin tun, was ich tun muss, um die Menschen von Los Angeles zu beschützen, selbst wenn das bedeutet, gelegentlich Hilfe von einem zwielichtigen Elfen in Anspruch zu nehmen.«

»Sie wissen, was man über den Weg zur Hölle sagt«, kommentierte Tyler mit einem Achselzucken.

»Lieber sterbe ich mit dem Wissen, dass ich alles Menschenmögliche versucht habe, als dass meinetwegen unschuldige Menschen sterben.«

Tyler rollte entnervt die Augen. »Wissen Sie, Lieutenant, ich mag Sie, weil Sie Brownstone genauso wenig mögen wie ich und weil Sie dafür gesorgt haben, dass dieser Ort als neutraler Boden gilt, aber manchmal sind Sie echt zu sehr Polizist. Glauben Sie ernsthaft an diesen ganzen ›die Polizei dein Freund und Helfer‹-Scheiß?«

Maria kniff ärgerlich die Augen zusammen. »Ja verdammt, das tue ich. Genau darum bin ich Polizistin geworden.«

»Wissen Sie, für was ich die ganze Polizeiorganisation halte?«

»Nein. Dann klären Sie mich mal auf, Sie großer kleinkrimineller Barbesitzer.«

Tyler schmunzelte. »Ihr seid einfach nur die größte Gang mit den schicksten Uniformen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, aber jede anständige Bande sorgt dafür, dass andere Arschlöcher in ihrem Revier keinen Ärger machen. Es ändert also einen Scheiß daran, ob es eher darum geht, die Leute zu beschützen und ihnen zu helfen oder ob es nur darum geht, dass ich sauer bin, dass es Arschlöcher in meinem Gebiet gibt, die sich nicht an meine Regeln halten.«

»Nun, wenn Sie das sagen, Lieutenant.«

Zwei Gangster in schicken Anzügen betraten die Schwarze Sonne und machten sich auf den Weg zur Bar. Einer von ihnen musterte Maria prüfend, nachdem er zwei Bier bestellt hatte.

»Ist da vielleicht was in meinem Gesicht, Arschloch?«, blaffte sie ihn an.

Der Mann hielt eine Hand hoch. »Beruhigen Sie sich, Lieutenant. Sie sind doch Lieutenant Maria Hall, oder?«

»Wer zum Teufel will das wissen?«

Der Mann grinste. »Ich weiß, dass dieser Ort neutraler Boden ist und so weiter, aber ich bin ganz sicher nicht dumm genug, einer Polizistin meinen Namen zu nennen. Machen Sie sich keine Sorgen. Mein Kumpel und ich sind große Fans von Ihnen.«

Der andere Mann nickte zustimmend und unterstützte das mit einem nach oben ausgestreckten Daumen.

Tyler stellte zwei Bier auf die Theke, während er dem Geplänkel interessiert lauschte.

»Große Fans?«, fragte Maria.

»Ja. Wir haben Sie im Fernsehen gesehen. Wie das AET dieser Dämonenhexe in den Arsch getreten hat. Der Scheiß war echt knallhart.«

Der andere Mann trank einen Schluck Bier und nickte dann. »Ja, so einen knallharten Scheiß habe ich nicht mehr gesehen, seit die Nachrichten das letzte Mal Brownstone in Aktion gezeigt haben.«

Maria biss vor Wut die Zähne zusammen.


Verdammter, beschissener Brownstone.


Der erste Mann nickte seinem Freund zu. »Ja, ich weiß, dass das AET vor nicht allzu langer Zeit schon einmal einen hochkarätigen Killer zur Strecke gebracht hat, aber dieser Scheiß kam halt nicht im Fernsehen. Diese verrückte Magierin dagegen hat einfach so wahllos unschuldige Leute umgebracht und das AET hat sie gestoppt. Selbst ich habe da nur gedacht: ›Verdammt, diese Bullen haben uns den Arsch gerettet. Dafür wäre ich sogar bereit Steuern zu zahlen.‹«

»Äh, danke«, brachte sie überrascht hervor.

Sie blickte zwischen den beiden Männern hin und her, ohne zu wissen, was sie von ihnen halten sollte. Sie mochte es, dass jemand die Arbeit des AETs zu schätzen wusste, aber gleichzeitig bekam sie Magenkrämpfe davon, dass das Lob ausgerechnet von zwei Kriminellen kam.

Der zweite Ganove setzte sein Bier ab und rülpste. »Außerdem sahen sie in diesem Kampfanzug echt verdammt heiß aus, als sie diese Schlampe ausgeschaltet haben.«

Tyler nickte zu einem Tisch auf der anderen Seite des Raumes. »Hey, der Lieutenant ist ziemlich müde. Wie wäre es, wenn ihr Jungs dort rübergeht und ich euch gleich noch einen Krug Freibier bringe?«

Die beiden Männer nickten zustimmend und standen auf.

»Freibier ist immer willkommen«, lachte der erste Mann.

»Weiter so, Lieutenant«, sagte der andere und salutierte.

Sie machten sich breit grinsend auf den Weg zu dem Tisch.

Tyler kicherte. »Was ist los, Lieutenant? Freuen Sie sich nicht, dass Sie jetzt einen Fanclub haben?«

»Eher etwas ungewohnt«, murmelte Maria und nahm einen Schluck ihres Drinks.

»Die Schwarze Sonne ist keine Bar für Angestellte oder Verkäufer. Wir haben hier ein ziemlich raues Publikum und solche Jungs mögen eher taffe Frauen.«

Maria schmunzelte. »Also … ich bin jetzt sowas wie das Pin-up-Girl für die Schwarze Sonne? Es gibt hier doch jede Menge hübsche Kellnerinnen mit kurzen Röcken.«

»Ja, aber die sind nicht so Hardcore wie Sie und der durchschnittliche Mafioso kann nicht sagen, dass er es schon einmal mit einer dämonenbeschwörenden Hexe aufgenommen hat.« Tyler zuckte mit den Schultern. »Akzeptieren Sie den Respekt, den diese Leute Ihnen entgegenbringen. Das könnte sich eines Tages noch als nützlich erweisen. Außerdem sind Sie vom AET und keine normale Polizistin.«

»Wie meinen Sie das?«

Tyler deutete auf die beiden Ganoven und dann auf ein einsam in der Ecke sitzendes Gangmitglied, das seine Sorgen mit einer überraschend teuren Flasche französischen Weins ertränkte.

»Nun, bei normalen Polizisten geht es weniger darum, Leute zu schützen und ihnen zu helfen. Es geht ihnen mehr darum, den Status quo aufrechtzuerhalten. Ja, ja, sie holen Kriminelle und Diebe von der Straße, aber die reichen Arschlöcher an der Spitze und die korrupten Politiker werden nur selten angerührt. Denken Sie mal darüber nach. Glauben Sie, dass es einem Drogenabhängigen hilft, wenn er ins Gefängnis geworfen wird?«

Maria runzelte die Stirn. »Jeder Mensch ist für sich selbst verantwortlich. Niemand zwingt ihn dazu, gegen das Gesetz zu verstoßen.«

»Das Gesetz? Das Gesetz ändert sich doch ständig und es kann trotzdem nicht mit der aktuellen Entwicklung Schritt halten«, stellte Tyler sachlich fest. »Die Leute brechen es doch ständig, sei es durch Drogenkonsum, zu schnelles Fahren, Steuerhinterziehung oder irgendeinen anderen Scheiß.«

»Das ist aber noch lange kein Argument um Verbrechen zu begehen.«

Tyler zeigte auf sie. »Die Polizei, dein Freund und Helfer, oder?«

»Ja.«

Der Barkeeper grinste. »Kapieren Sie es immer noch nicht? Das AET verhaftet keine Leute nur wegen ihrer Magie. Ihr verhaftet auch niemanden, nur weil derjenige aus Oriceran stammt. Ihr stoppt nur die Arschlöcher, die eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellen. Es ist, als wärt ihr sowas wie ein Feuerwehrmann, der dann kommt, wenn die Kacke echt am Dampfen ist. Alles, was ihr tut, ist Menschenleben zu retten.« Er zuckte mit den Schultern. »Klar, um solche Typen aufhalten zu können, braucht man halt teure Ausrüstung, aber so ist das halt mit der Magie.«

Maria starrte Tyler an und sagte lange Zeit nichts. »Ist das wirklich Ihr Ernst?«

»Ja, genau das glaube ich und so sehen es auch die meisten meiner Kunden hier in der Kneipe.«

»Und was ist mit Brownstone? Man könnte doch das Gleiche auch über ihn sagen!«

Tylers Lächeln verschwand. »Kommen Sie mir nicht mit diesem scheiß Arschloch. Er ist kein Bulle, sondern ein Kopfgeldjäger. Er macht das nicht, weil er Leute beschützen will, sondern weil er einen Haufen Geld dafür bekommt und ich bin mir außerdem ziemlich sicher, dass es ihm Spaß macht Leute zu verprügeln.«

»Ich bin da ganz Ihrer Meinung. Scheiß Brownstone!« Maria kippte ihren Drink hinunter und stellte das Glas ab. »Noch einen, bitte.«

»Sicher doch, Lieutenant.« Tyler drehte sich um, um ihr einen neuen Drink einzugießen. »Wissen Sie, diese ganze neutrale-Boden-Sache hat Wunder für mein Geschäft bewirkt, aber er hat auch manche Dinge verkompliziert.« Er stellte den Drink vor ihr ab.

Maria nahm einen Schluck. »Was zum Beispiel?«

»Herauszufinden, welche Musik man spielen soll.«

Sie neigte den Kopf und konzentrierte sich auf die Musik, die in moderater Lautstärke lief. Vorher hatte sie den klassischen Hip-Hop aus den frühen 2000er-Jahren kaum wahrgenommen.

»Normalerweise achte ich nicht so besonders auf die Musik, die in einer Bar gespielt wird«, gab Maria zu.

»Ich muss darauf achten. Das ist alles Teil der Atmosphäre, die dazu beitragen soll, die Leute zu ermutigen, mehr Geld auszugeben.«

Maria grinste ihn an. »Für Sie ist alles nur eine Frage des Blickwinkels, nicht wahr? Diese Bar, Ihre Zusammenarbeit mit der Polizei, Ihre Beziehung zu Dannec?«

»Ja, alles nur einer Frage des Blickwinkels. Die einzige Person, der ich wirklich vertrauen kann, bin ich selbst.«

»Nehmen Sie sich auch ab und zu mal einen Moment Zeit, um die Musik zu genießen?«

Tyler lachte. »Nun, ich mag Musik, aber ich bevorzuge die Art, die mir am Ende am meisten Geld einbringt.«

Maria stellte ihr Glas ab. »Welche Art von Musik mögen Sie denn, wenn es mal ausnahmsweise nicht um Geld gehen würde?«

»Keine Ahnung. Ich höre gerne klassischen Rock, vor allem Zeug aus den frühen 2000er und 2010er-Jahren. Aber ich mag auch anderes Zeug, querbeet durch alle Musikrichtungen.« Er zog eine Grimasse. »Nein, nicht alle. Für manche Musik, die es da drüben auf Oriceran gibt, brauche ich wohl Magie oder größere Ohren oder sowas.«

Maria lachte. »Nun, man muss ja auch nicht alles mögen.«

»Was ist mit Ihnen?«

Sie zuckte zusammen und bedauerte, jemals eine Diskussion über Musik angefangen zu haben.

»Ich … scheiße.«

Tyler verschränkte die Arme, ein breites Grinsen erschien in seinem Gesicht. »Kommen Sie schon. So schlimm kann es nicht sein.«

»Nun, ich war die Tochter eines Soldaten und mein Vater war lange Zeit in Südkorea stationiert. Ich habe dort fast meine gesamte Jugend verbracht. Und Sie wissen ja sicher, dass genau in diesem Alter hauptsächlich der Musikgeschmack geprägt wird.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ja, und?«

Maria schloss beschämt die Augen und ihr Gesicht wurde tomatenrot. »Ich stehe auf K-Pop. Immer noch.«

Tyler lachte. »Das ist zu köstlich. Ich hätte Sie eher für jemanden gehalten, der Rock oder Heavy Metal hört. Na ja, vielleicht noch Country, wenn Sie Ihre gefühlvollen fünf Minuten haben.«

Lieutenant Hall kniff verärgert die Augen zusammen und ließ alle Förmlichkeit fallen. »Wenn du das jemals irgendjemand verraten solltest, dann blas’ ich dir mit meiner Schrotflinte den Schwanz weg.«

Tyler hörte auf zu lachen und blickte sie ernst an. »Bei all den Geheimnissen, die ich über Sie kenne, sorgen Sie sich am meisten darüber, dass die Leute herausfinden könnten, dass Sie K-Pop mögen?«

»Ja. Schon komisch, wo bei manchen Leuten die Prioritäten liegen.«







 Kapitel 6


E
 ine sinnliche Frauenstimme drang aus den Lautsprechern des F-350. »Es ist wichtig zu erkennen, dass Männer und Frauen unterschiedlich sind. Das muss keine Quelle von Streitigkeiten sein. Stattdessen kann das Erkennen und Feiern dieser Unterschiede für jedes Paar eine wunderbare Möglichkeit sein, Ihre Beziehung zu stärken.«

Normalerweise hörte James, wenn er unterwegs war, nur Barbecue-Podcasts. Ihm war allerdings inzwischen klar geworden, dass er unbedingt seine Beziehungsfähigkeiten verbessern musste, wenn er die Sache mit Shay nicht verpatzen wollte. Diese hatte bereits Erfahrungen in früheren Beziehungen gesammelt, daher war er im Nachteil, da sie seine erste Freundin war.

Die Allererste.


Diese Scheiße ist höllisch kompliziert. Dagegen war mein Kampf gegen den Nekromanten geradezu ein Kinderspiel.


James wollte, dass ihre nächste Verabredung etwas Besonderes sein sollte, aber er hatte keine Idee, wie er das anstellen sollte. Er liebte Shay, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er sie verstand. Wenn er sie denn nur besser verstehen würde, könnte er sicher auch herausfinden, wie sie dachte und was ihr gefallen würde.

Manchmal verhielt sie sich abgestumpfter und emotionsloser als er und ein anderes Mal ging sie bei der kleinsten Sache gleich an die Decke. Zumindest fing sie nicht an zu weinen, wenn sie glücklich war, so wie Alison.


Warum mussten Frauen denn eigentlich so kompliziert sein?


»Ignorieren Sie die Gründe, warum Männer und Frauen unterschiedlich sind«, fuhr die Stimme fort. »Es ist nämlich egal, ob es die Gesellschaft, die Biologie, die Magie oder etwas Anderes ist. Das Beste, was Sie tun können, ist, diese Unterschiede zu akzeptieren, denn das wird letztendlich Ihre Beziehung verbessern.«

James seufzte. Vielleicht waren Frauen doch
 nicht so kompliziert. Vielleicht erschienen sie ihm nur so, weil er sich nicht in sie hineinversetzen konnte. Dabei würde ihm dieser Beziehungs-Podcast sicher helfen können.

Ob Shay wohl auch genauso über ihn nachgrübelte und sich fragte, warum er so schwierig zu verstehen war? Wahrscheinlich nicht. Er war doch die Einfachheit in Person. Dieses unkomplizierte Leben war erst durch die Harriken beendet worden, aber trotz allem war er dennoch immer ziemlich direkt und geradlinig.


Scheiße! Ich habe ein Lagerhaus. Shay hat fünf. Das sagt doch eigentlich schon alles.


»Wenn Sie die Unterschiede akzeptieren können, dann werden Sie Ihre Gemeinsamkeiten umso mehr wertschätzen. Den typischen Methoden zur Unterscheidung von Männern und Frauen mangelt es sowieso an Genauigkeit. So stimmt oftmals die Behauptung, dass Männer logisch und Frauen emotional sind, nicht. Als Beispiel seien hier die vielen Männer genannt, die sich völlig unnötig in einen Kampf hineinziehen lassen, nur weil sie jemand herausgefordert hat. Viele Männer sind hochmütig und reagieren extrem emotional auf jegliche Herausforderung ihres Stolzes. Sie sollten sich dessen bewusst sein, wenn sie ihr eigenes Verhalten beurteilen und Frauen sollten sich bewusst sein, dass Männer bei solchen Dingen hochgradig emotional reagieren können.«


Glaube nicht, dass ich jemals jemanden nur aus Stolz niedergeschlagen habe. Zählt das als emotional oder eher als logisch, wenn ich jemanden verprügele, um allen anderen eine Scheißangst einzujagen, damit sie mich dann in Ruhe lassen? Einzig diese verdammten Harriken haben den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstanden.



Shay dagegen ist ziemlich besessen davon, immer die Beste zu sein.



Aber sie tritt Typen genauso gerne in den Hintern wie ich. Bei unserer letzten Verabredung wollte Shay sich einfach nur ihr Outfit nicht ruinieren. Ich schätze, ich lege nicht so viel Wert darauf, ob ein wenig Blut von irgendeinem Typen auf meinem Hemd klebt.


James kratzte sich am Kinn. Das war Shay gegenüber nicht fair. Sie hatte sehr deutlich gemacht, dass ihr ein kleiner Blutspritzer nichts ausmachte und sie hatte diese Tatsache sogar noch unterstrichen, indem sie sich öfters über Auftragskiller lustig gemacht hatte, die ›Angst haben ein paar Blutspritzer abzubekommen‹. Nach reiflicher Überlegung entschied er, dass der eigentliche Unterschied eher darin bestand, dass er sich nie Sorgen um das Aussehen seiner Kleidung machte, sie aber manchmal schon.


Das ist wieder so eine ›Männer sind vom Mars und Frauen von der Venus‹-Scheiße.


Sie beide hatten unterschiedliche Lieblingswaffen. Er bevorzugte eine Pistole Kaliber .45 und Shay eine mit einem Kaliber von 9 mm. Aber es war nicht so, dass ihre Waffe pink war oder so ein Scheiß.

»Da beide Geschlechter emotional sind, konzentrieren Sie sich auf die emotionalen Signale und darauf, wie man am besten auf sie reagiert. Ein häufiges Problem der Männer ist, dass sie Beschwerden von Frauen falsch interpretieren. Wenn eine Frau sich über ihren anstrengenden Tag beschwert, wird ein Mann dies häufig so interpretieren, dass sie möchte, dass er ihr dabei zu Hilfe kommt. Aber stattdessen lässt sie nur Dampf ab. Nicht jede Beschwerde ist ein Ruf nach einem weißen Ritter.«


Shay hat eher das gegenteilige Problem. Wir hätten dieses Kartell schon vor langer Zeit zu Fall bringen müssen. Ob das als weißer Ritter zählt, dass ich mit ihr diese Kartellarmee plattgemacht habe? Wobei, ich glaube, sie hat dabei genauso viele Männer getötet wie ich.


James runzelte die Stirn.



Scheiße! Vielleicht hätte ich sie damals mitzählen lassen sollen. Ist das nun gut oder schlecht für unsere Beziehung, wenn ich mehr Feinde getötet habe als sie? Unterstütze ich sie, wenn ich so etwas tue oder unterminiere ich sie?


Er seufzte. Sie würde es ihm schon sagen, wenn es sie stören würde. Zumindest hoffte er das.

»Ein weiterer Unterschied ist die direkte Anweisung gegenüber der indirekten Anweisung. Dies dürfte einige Männer verwirren, da es in praktischer Hinsicht das entgegengesetzte Verhalten ist, das während des Dampfablassens gezeigt wird. In dieser Situation wird eine Frau etwas als Frage oder Beobachtung vorbringen, was aber in Wahrheit eine direkte Bitte an Sie ist, sich darum zu kümmern. Sie vertraut dabei auf die Fähigkeit ihres Partners, ihren ihrer Meinung nach eindeutigen Hinweis zu verstehen und entsprechend zu handeln. Ein Erfolg hierbei kann die Beziehung enorm stärken.«


Shay hatte ziemlich direkt nach einem nicht so schicken Restaurant für unser nächstes Date gefragt. Aber vielleicht wollte sie ihn damit nur testen? Das sah ihr aber eigentlich gar nicht ähnlich. Ich musste sie damals geradezu überreden, das Kartell anzugreifen, vielleicht war das ja eine dieser indirekten Sachen. Andererseits hat sie mir ziemlich direkt gesagt, dass ich ein Außerirdischer sei, daher habe ich doch auch eigentlich keinen Grund zu glauben, sie würde es bevorzugen, um den heißen Brei herumzureden, oder?


James seufzte erneut und dachte daran, wie sie zum ersten Mal zusammen einen Auftrag erledigt hatten. Er erinnerte sich daran, wie Shay steif und fest behauptet hatte, er sei schwul. War das so ein indirekter Trick gewesen oder hatte sie das damals ehrlich geglaubt? Es war, als wäre sie ihm in der Beziehung jederzeit zehn Schritte voraus und er immer nur am hinterherhecheln.


Ich verstehe diesen ganzen Scheiß einfach nicht. Es klingt fast so, als sollte ich das Gegenteil von dem tun, was Shay meiner Meinung nach will, aber das ergibt doch irgendwie keinen verdammten Sinn.


»Je nach Herkunft und Umfeld haben Sie und Ihr Partner möglicherweise unterschiedliche Hobbys. Diese bieten gute Möglichkeiten, Ihre Beziehung zu stärken, auch wenn Ihre Interessen in verschiedene Richtungen gehen sollten. Allein schon das Gespräch über Ihre Aktivitäten wird Ihnen Freude bereiten und Ihre emotionale Investition in Ihren Partner beweisen.«


Zählt das Bekämpfen internationaler Verbrecherorganisationen als Hobby? Ich habe die Harriken damals plattgemacht, weil sie mich einfach nicht in Ruhe lassen wollten und bei Shay war es mit dem Golfkartell von Nuevo eigentlich dasselbe. Ich glaube, wir hatten dabei beide unseren Spaß. Die Sprengdrohnen waren jedenfalls verdammt lustig.


James hatte nicht oft die Gelegenheit, so etwas einzusetzen.


Ich mag einen guten Kampf und Shay macht auch gerne Arschlöcher fertig, aber es ist ja nicht so, dass andauernd eine Gruppe von Attentätern hinter mir her sein wird, die wir dann gemeinsam töten können.


James dachte einen Moment lang darüber nach. Wenn er lange genug wartete, würden ganz sicher irgendwelche neuen Arschlöcher auftauchen und versuchen ihn umzubringen. Wenn Shay dann in der Stadt wäre, wenn dies geschah, dann könnten sie sich gemeinsam um das Problem kümmern.


Vereint durch Kugeln und Killer.


Er dachte noch über ein paar andere Möglichkeiten nach. Shay hatte ziemlich deutlich gemacht, dass sie Barbecue nicht besonders viel abgewinnen konnte, also schien das schon mal keine Option zu sein. Vielleicht könnte er ja mal auf eine ihrer ›Schatzsuchen‹ mitkommen. Sie könnte sich um den ganzen historischen Mist kümmern und eventuelle Angreifer könnten sie sich brüderlich teilen.

Obwohl Shay ihm nie viele Details über ihre ›Forschungsreisen‹ verriet, so wusste er doch, dass sie dabei öfter von irgendwelchen Konkurrenten angegriffen wurde, als sie zugeben wollte. Es war zwar nicht so, dass er ihre Fähigkeiten nicht respektierte, aber zur Hölle, er war schließlich der Außerirdische mit dem Schutzamulett.


Oh Scheiße. Da müsste ich doch ziemlich viel fliegen, oder? Gibt es denn nicht vielleicht auch irgendwo ein paar historische Grabmale hier in LA oder Las Vegas?


Die Zeit verging wie im Flug, während James den Highway entlangfuhr und der Podcast seine Beziehungsratschläge kundtat.

»Abhängig von Ihrer Beziehung werden Sie vielleicht feststellen, dass es manchmal Ihrer Partnerschaft zuträglich ist, wenn Sie mehr Zeit miteinander verbringen und manchmal, wenn Sie sich nicht sooft sehen, was aber sehr situationsabhängig ist.«


Was zum Teufel soll das bedeuten? Das widerspricht sich doch total! Toll, das ist wirklich verdammt hilfreich, vielen Dank auch.


James runzelte die Stirn. Shay hatte in den letzten Tagen viel Zeit mit ihm verbracht und dies auch sichtlich genossen, aber manchmal schien sie kein Problem damit zu haben, ihn wochenlang nicht zu sehen. Während einiges davon angesichts ihres Berufs unvermeidlich war, hatte er mehr als ein paar Mal das Gefühl gehabt, dass sie ihm aktiv aus dem Weg ging. Er wusste nicht, ob das bedeutete, dass sie dann irgendwie aus irgendeinem Grund sauer auf ihn war.


Warum sagt sie mir das nicht einfach, wenn es ein Problem gibt?


Vielleicht würden gemeinsame ›Forschungsreisen‹ doch nicht so gut funktionieren.

»Unternehmen Sie gemeinsam etwas mit anderen Paaren und suchen Sie nach neuen Hobbys, die Sie als Paar ausüben können, unabhängig von Ihren bestehenden Hobbys. Neue Bindungen, die Sie als Paar knüpfen, werden Ihre Beziehung auf eine einzigartige Weise stärken.«

James seufzte. Er kannte nicht viele verheiratete Paare, mit denen er herumhängen könnte und er bezweifelte, dass Shay sich besonders wohlfühlen würde, wenn sie mit einem Polizisten und seiner Frau zum Abendessen ausgingen. Ein gemeinsames, neues Hobby wäre eventuell eine Möglichkeit. Es war allerdings nicht so, dass sie beide irgendeinen langweiligen Bürojob hatten.


Scheiße. Ich muss jetzt nur noch herausfinden, was wir gemeinsam unternehmen könnten. Vielleicht sowas wie tanzen oder Wettkampfschießen?


James ging diverse Szenarien in seinem Kopf durch und scheiterte immer wieder daran, dass Shay sich unauffällig verhalten musste. Sie war nun schon zweimal ›getötet‹ worden und obwohl sie das Golfkartell von Nuevo zerstört hatten, bedeutete das noch lange nicht, dass es für sie nun ungefährlich war, bei irgendwelchen Tanzveranstaltungen oder bei Wettkämpfen mit Hochleistungsgewehren unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Alles, was sie zusammen unternahmen, durfte nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sie ziehen.

Der Kopfgeldjäger wechselte die Spur. Seine Abfahrt stand kurz bevor.

James schaltete den Podcast ab. Nichts von dem, was diese Frau gesagt hatte, hatte ihm bei seinem unmittelbaren Beziehungsproblem geholfen – herauszufinden, wohin er Shay auf ihr Date nehmen sollte.

Männer und Frauen waren eben verschieden und Shay war manchmal schwieriger zu verstehen als andere Frauen. Aber sie hatte sich dennoch für ihn entschieden, Alien hin oder her. Das musste etwas
 bedeuten und es war sicher am besten, wenn er das einfach so akzeptieren würde.

»Scheiß drauf«, murmelte James. »Ich höre lieber auf mein Bauchgefühl. Sie hat sich in mich verliebt
 , nicht in irgendeinen Turniertanz-Gewehr-Champion.«

* * *

Die Detectives West und Lafayette betraten das Büro ihres Captains und nahmen vor seinem Schreibtisch Platz.

Ihr Vorgesetzter verschränkte seine Arme und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich schlage mich immer noch mit dem Papierkram über diesen Rote-Augen-Killer-Fall rum, aber da ihr sagtet es sei wichtig, habe ich mir Zeit genommen. Also, was ist los?«

West nickte seinem Partner zu und blickte dann entschlossen seinen Captain an. »Wir haben vorhin darüber diskutiert, wie das mit dem Rote-Augen-Killer abgelaufen ist und wie sehr uns Brownstone dabei geholfen hat.«

»Ja, viele Kopfgeldjäger sind ziemliche Scheißkerle, aber der Typ ist wirklich in Ordnung.« Der Captain zuckte mit den Schultern.

»Wir brauchen unbedingt mehr von diesen Leuten«, erklärte West, »und ich denke, die Brownstone-Agentur könnte uns nebenbei auch noch bei normalen Fällen helfen. Lafayette und ich denken, dass wir sie anheuern sollten.«

Der Captain runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Brownstone ist zwar ein guter Kerl, aber er ist immer noch zuallererst ein Kopfgeldjäger und auf den Rote-Augen-Killer war glücklicherweise ein ausreichend hohes Kopfgeld ausgesetzt.«

West schüttelte den Kopf. »Es war aber kein Tot-oder-lebendig-Kopfgeld und Brownstone hat das Arschloch trotzdem
 erledigt. Er verzichtete dabei auf den Großteil des Kopfgeldes, weil er die Menschen von Las Vegas schützen wollte. Er hat es uns sogar direkt ins Gesicht gesagt, dass ihm das Geld scheißegal ist und er einzig und allein diesen Killer aufhalten möchte.«

»Ich verstehe.« Der Captain zuckte erneut mit den Schultern. »Dummerweise ändert das leider nichts an der Tatsache, dass unsere Stadt nicht über das Budget verfügt, um jemanden wie ihn anzuheuern, nur damit er uns hilft, ein paar kleine Fische zu fangen und soweit ich weiß, nimmt er unter Stufe Vier normalerweise gar keine Kopfgeldjobs an.«

»Sie verstehen eben nicht, Chef«, warf Lafayette ein. »Wir möchten nicht Brownstone selbst engagieren, sondern seine Agentur. Er hat dort Leute, die für ihn arbeiten. Gewöhnliche Kopfgeldjäger, die sich um gewöhnliche Typen kümmern. Die könnten wir anwerben und ihnen eine direkte Zusammenarbeit mit der Polizei anbieten.«

Der Captain nickte verstehend. »Das können wir gerne versuchen. Auch wenn wir Brownstone selbst nicht bekommen werden, würde allein sein Name im Zusammenhang mit dieser Agentur schon eine gewisse Wirkung entfalten. Außerdem hat er immer wieder bewiesen, dass er uns Bullen nicht im Stich lässt, wenn es mal wirklich brennt. Okay, dann werde ich mal ein paar Anträge ausfüllen und ihr könnt euch ja schon mal bei der Brownstone-Agentur melden. Ich denke, dass ich das schon irgendwie genehmigt bekomme.«

Die beiden Detectives nickten ihm freudestrahlend zu.

Diese Scheißmafia sollte sich lieber schon mal warm anziehen. Bald würde die Polizei von Las Vegas von den Leuten der Brownstone-Agentur unterstützt werden.







 Kapitel 7


L
 achlans Beine schmerzten und seine Lungen brannten, während er sich hartnäckig, einen Fuß vor den anderen setzend, über den harten Sand quälte. Jeder einzelne dieser Hurensöhne war ihm weit voraus, allen voran dieser beschissene Staff Sergeant Royce, der im Augenblick gerade wieder einmal einen Weiteren seiner verdammten Marschgesänge brüllte und diese ganzen anderen Penner sangen auch noch mit.

»Überall wo wir hingehn,



wern wir unser Bestes gebm,



Wenn Leute fragen, wer wir sind,



egal ob Mann, Frau, Mutter, Kind,



hey Leute wir sind ganz was Neues



Wir sind keine Marines …
 «

Dann lachten alle und grölten lautstark: »Bis auf den verdammten Staff Sergeant Royce!«

Der Ausbilder stimmte in das Lachen mit ein, bevor er dann mit dem Marschgesang fortfuhr:

»Wir sehn vielleicht nicht gemein aus,



doch täusch dich nicht wir halten was aus,



wir folgen Brownstone bis es kracht,



denn der hat die Harriken platt gemacht.
 «

Lachlan sang nicht mit. Der Text ging ihm auf den Sack, aber das war nicht der Hauptgrund. Es war vielmehr so, dass er überhaupt keinen Atem hatte, um mitzusingen.


Verdammte Scheiße. Ich werde nicht aufgeben, ich werde ihnen allen beweisen, dass ich härter bin als jeder dieser Pisser. Selbst wenn sie mich für ein Weichei halten, nur weil ich nicht gleichzeitig schreien und rennen kann.


Sein Herz pochte. Sein Magen verkrampfte sich und er begann zu würgen. Schließlich siegte sein Magen über seinen Durchhaltewillen und er fiel auf die Knie und kotzte sein Mittagessen aus.

Die anderen Rekruten blickten über ihre Schultern, um die Ursache für die lauten Kotzgeräusche zu finden. Die Meisten von ihnen liefen weiter, bis auf vier Männer, die langsamer wurden, kehrtmachten und dann gemächlich auf Lachlan zujoggten.


Verdammt! Da kommen diese Wichser, um sich über mich lustig zu machen. Ich werde ihnen in ihre verdammten Ärsche treten, sobald ich …


Dann übergab er sich erneut.

Shorty war der Erste, der bei ihm ankam. »Komm schon, du zukünftiger König von Los Angeles. Du kannst doch hier nicht am Strand rumkotzen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das illegal ist. Am Ende kommen noch die Bullen und brummen dir eine Geldstrafe auf.« Er lachte.

Lachlan zeigte ihm den Mittelfinger. »Fick dich.«

Max, ein großer, schlaksiger Kerl, traf als nächster ein. »Atme ganz ruhig, Mann. Das geht vorbei.«

Schon damals in ihrer Straßengang war Max immer der ruhige und ausgeglichene Typ gewesen und außerdem war er ziemlich klug. Trey hatte sogar vorgehabt, ihn auf irgend so eine Wirtschaftsschule zu schicken, damit er später die Buchhaltung für die Gang machen könnte. Trey hatte große Pläne mit der Gang gehabt, bevor er dann plötzlich beschlossen hatte, zu einem Klon dieses verdammten Brownstone zu werden.


Ja, Brownstone ist ein knallharter Typ, das muss man ihm lassen und er wohnt sogar bei uns in der Nachbarschaft. Aber für ihn zu arbeiten wird uns nicht stärker machen. Man kann kein starker König werden, indem man sich einem anderen König unterwirft.


Lachlan kämpfte sich auf die Beine, krümmte sich dann aber sogleich wieder zusammen und erbrach sich erneut.


Verdammt, ich werde nie wieder etwas essen.


Kevin und Russell, die ebenfalls zusammen mit Shorty und Max aus der Gruppe ausgeschert waren, kamen inzwischen auch bei dem am Boden knienden Lachlan an. Die beiden sahen ziemlich durchtrainiert aus und zeigten überhaupt keine Anzeichen einer Erschöpfung. Das ärgerte Lachlan nur noch mehr.

Eigentlich sah keiner der Typen, die da vor ihm standen, so aus, als hätte er sich heute schon besonders anstrengen müssen. Dabei waren sie heute bereits mehrere Kilometer gelaufen und außer ein wenig Schweiß in ihren Gesichtern sah man ihnen absolut nichts an.

Lachlan zwang sich aufzustehen. »Scheiße. Ist denn keiner von euch Arschlöchern außer Atem?«

Russell zuckte mit den Schultern. »Das kommt vom Konditionstraining. Ob du’s glaubst oder nicht, die ersten Tage waren für uns genauso schwer wie für dich jetzt! Die meisten Jungs hier haben noch wesentlich mehr gekotzt als du, aber der Staff Sergeant hat uns so lange in den Arsch getreten, bis wir uns verbessert hatten. Das ist auch schon das ganze Geheimnis. Durchhalten und weitermachen, dann wirst du ganz von selbst besser.«

Shorty grinste. »Ich habe früher schon Ausdauersport gemacht, noch bevor ich mich euch angeschlossen habe. Ist ziemlich lange her, dass ich beim Laufen kotzen musste.«

»Der Staff Sergeant sagt, ich habe eine natürliche Begabung fürs Laufen«, klärte Max ihn auf.

Kevin deutete in die Ferne, wo ihre Kumpels inzwischen kaum noch zu erkennen waren. »Fang einfach langsam an zu joggen, Lachlan. Du musst dich jetzt verdammt noch mal zusammenreißen und unbedingt
 durchhalten. Wenn du jetzt aufgibst, wie willst du dann jemals ein flüchtiges Kopfgeld einholen?«

Lachlan biss die Zähne zusammen und fing an langsam loszujoggen. Sein Magen rebellierte immer noch, aber es war nichts mehr drin. Die restlichen Kilometer würden verdammt hart werden.

»Scheiße. Ich werde ganz sicher nicht aufgeben! Ich pack das!«

* * *

Lachlan saß mit gesenktem Kopf am Strand, die Knie an den Bauch gezogen. Die restlichen Männer unterhielten sich miteinander und tranken Gatorade aus den beiden riesigen Kühlboxen, die hinten auf der Ladefläche des Pick-ups von Staff Sergeant Royce standen.

Die Beine von Lachlan schmerzten, genauso wie seine Bauchmuskeln vom Kotzen. Er hatte noch nie in seinem Leben so hart trainiert. Er würde es den anderen gegenüber nie zugeben, aber ein klein wenig stolz war er schon über seine Leistung.


Scheiß doch auf die Typen. Ich werd’s allen zeigen. Ich bin genauso hart wie diese Wichser. Wenn ich dafür bis ans Ende der Welt joggen muss. Ich habe die größeren Eier.


Kevin, Russell, Max und Shorty kamen einen Augenblick später auf ihn zugelaufen und ließen sich neben ihm in den Sand fallen.

Shorty klopfte ihm anerkennend auf den Rücken. »Du hast es echt geschafft, Motherfucker. Herzlichen Glückwunsch. Damit bist du jetzt ganz offiziell zumindest schon mal kein totales Weichei.«

Lachlan nahm erst einmal einen kleinen Schluck von dem isotonischen Getränk, das Max ihm gereicht hatte. »Warum?«, fragte er dann.

Shorty sah ihn an. »Warum was? Warum du kein Weichei bist?«

»Nein. Warum gebt ihr euch damit zufrieden für Brownstone zu arbeiten? Warum hört ihr auf Trey? Wir waren doch die Könige in unserem Bezirk und konnten tun und lassen, was wir wollten. Nun gebt ihr all das auf, um für irgendein Arschloch zu arbeiten.«

Shorty schnaubte, sagte aber sonst weiter nichts.

Max starrte auf die Wolken, die über dem Ozean schwebten. »Wie viele alte Gangmitglieder kennst du, Lachlan?«

»Hm?«

»Wie viele Gangmitglieder kennst du, die, sagen wir mal, über vierzig sind?«

Lachlan zuckte mit den Schultern. »Keine.«

»Das ist richtig. Man sieht so gut wie nie alte Gangmitglieder oder alte Junkies, weil die alle jung sterben. Lange Zeit war es mir ziemlich scheißegal, ob ich jung sterben würde. Ich dachte, unser Viertel sei eben ein kriminelles Drecksloch und den Bullen wären wir sowieso scheißegal, also schloss ich mich der Gang an, weil ich sicherstellen wollte, dass nicht einfach irgendwelche blöden Wichser daherkommen und mich zusammenschlagen können.« Max schnappte sich einen Stein und warf ihn in den Ozean, wo er mit einem großen Spritzer landete. »Ich bin nicht beigetreten, damit mich stattdessen irgendeiner von den Demon Generals wegen irgendeinem Schwachsinn abknallt, nur weil ich vielleicht zur falschen Zeit am falschen Ort war.«

»Der Job eines Kopfgeldjägers ist aber auch nicht gerade sicher. Ein Großteil dieser Typen wird versuchen, sich einer Verhaftung zu widersetzen und könnte dich dabei töten.«

»Ja, aber der Unterschied ist, dass wir
 diejenigen sein werden, die eine Verhaftung im Voraus planen können. Das ist was ganz Anderes als wegen irgendeinem Bandenscheiß aus dem fahrenden Auto heraus abgeknallt zu werden.«

Lachlan schnaubte. »Das ist ja alles schön und gut, aber wie viele alte Kopfgeldjäger kennst du, Max?«

Max zuckte mit den Schultern. »Nun, ich hoffe einfach mal, dass ich alt genug werde, um genug Geld anzusparen, um mich rechtzeitig zur Ruhe zu setzen.«

Shorty lachte. »Ihr denkt viel zu kompliziert. Brownstone ist einfach ein verdammt harter Kerl. Wenn man stark werden will, dann folgt man dem Stärksten. Der Staff Sergeant ist auch ziemlich knallhart. Sogar Trey ist viel härter, als man auf den ersten Blick vermutet. Ich dachte immer, ich wäre Billy Big Balls, aber Trey, Staff Sergeant Royce und Brownstone haben mich inzwischen auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.«

Kevin leerte sein Gatorade. »Ich meine, warum die Polizei verärgern, wenn es nicht unbedingt sein muss? Sie suchen doch nur nach einer Ausrede, um uns einzulochen. Stattdessen stehen wir nun auf ihrer Seite und bekommen dafür auch noch fettes Geld bezahlt. Ich kann es kaum erwarten, den Ausdruck in den Gesichtern dieser Penner zu sehen, wenn ich mit einem Kopfgeld in die Polizeistation spaziere.«

Russell lächelte. »Ich wette, wir werden viel mehr Erfolg bei den Frauen haben, wenn wir ihnen sagen, dass wir für Brownstone arbeiten, als wenn wir mit der Harter-Straßengangster-Nummer kommen. Für die Brownstone-Agentur zu arbeiten bedeutet, dass wir knallhart, aber dennoch seriös sind. Verstehst du, was ich damit sagen will?«

Lachlan schnaubte. »Wer braucht schon Weiber?«

Shorty prustete. »Mein Schwanz.«

Das ließ alle in ein großes Gelächter ausbrechen.

Max nahm einen Schluck von seinem Getränk. »Hast du denn einen besseren Plan, Lachlan? In dieser Gegend wirst du jedenfalls ganz sicher keine neue Gang gründen. Weder Trey noch Brownstone werden dir das erlauben.«

»Was ist, wenn mir deren Erlaubnis scheißegal ist?«

»Hast du irgendwo eine Atombombe versteckt, von der wir nichts wissen?«

»Hm? Wo zum Teufel sollte ich eine Atombombe herhaben?«

»Nun, die bräuchtest du nämlich, um Brownstone zu besiegen. Denk doch mal nach, Dummkopf. Er hat die Harriken erledigt. Damit meine ich nicht nur ein paar
 Harriken. Nein, er hat die ganze verdammte Organisation plattgemacht
 . Außerdem wären da noch King Pyro oder dieser verrückte Killer in Vegas. Gegen die hättest du keine fünf Sekunden überlebt. Es mag da draußen vielleicht Leute geben, die Brownstone schlagen können, aber du bist ganz sicher keiner von ihnen.«

Lachlan runzelte die Stirn. Es stimmte, was Max sagte, das musste er zähneknirschend zugeben, aber soeben war ihm etwas klar geworden, worüber er sich schon eine ganze Weile gewundert hatte.

»Wisst ihr was ich glaube?«, fragte er. »Dass der Typ eben nicht einfach nur knallhart ist.« Alle schauten ihn an und warteten darauf, was jetzt folgen würde. »Sondern, dass Brownstone gar kein Mensch
 ist. Zuerst dachte ich ja, seine Mama hätte ihn als Baby wohl mal fallen gelassen, wegen seines hässlichen Gesichts und so, aber ich glaube da steckt mehr dahinter. Ich glaube, dass er entweder von Oriceran kommt oder aber irgendeine Supermagie von dort benutzt und dass er deshalb so aussieht.«

Kevin warf seine leere Flasche zielsicher in eine nahe gelegene Recycling-Tonne. »Und?«

»Was meinst du mit ›und‹? Wollt ihr wirklich für irgendeine nichtmenschliche Missgeburt arbeiten? Wir sind hier in den Vereinigten Staaten und nicht in Oriceran.«

»Er hat zwei Arme, zwei Beine und zwei Ohren. Er bezahlt uns und respektiert uns. Mir ist es scheißegal, ob Brownstone aus Oriceran kommt und möglicherweise sogar in Wahrheit ein verdammter Drache
 ist. Oriceran ist jetzt ein Teil dieser Welt. Es bringt nichts, dich über Dinge aufzuregen, die du nicht ändern kannst. Hättest du Marcus Aurelius gelesen, wüsstest du das.« Er spottete. »Was willst du denn dagegen tun? Auf einen anderen Planeten auswandern?«

»Ich bin der Meinung, dass Menschen nur Menschen vertrauen können.«

Kevin prustete.

Max schüttelte den Kopf. »Brownstone wohnt schon eine lange Zeit in unserer Nachbarschaft und hat uns immer respektiert. Scheiße, Mann, der Kerl geht sogar sonntags in die Kirche und spendet Geld ans Waisenhaus. Das ist nicht irgend so ein böser Typ aus Oriceran, der nur darauf wartet, das Blut von kleinen Babys zu trinken. Scheiße, er rührt normalerweise niemanden an, auf den nicht mindestens ein Stufe-Vier-Kopfgeld ausgesetzt ist. Er war nur hinter den Harriken her, weil diese dummen Arschlöcher seinen Hund getötet haben.«

Lachlan seufzte resigniert und dreht dann den Kopf zu Russell und Shorty. »Und ihr beide habt auch kein Problem damit, dass er vielleicht kein Mensch ist? Was ist, wenn er eines Tages durchdreht und sich in ein Monster verwandelt?«

»Ich respektiere Stärke«, erklärte Shorty. »Dabei ist es mir egal, ob er ein Mensch, ein Drache oder sonst was ist. Zumindest ist er nicht der Teufel, sonst würde er nicht in die Kirche gehen.«

Russell lachte. »Du hast Angst, dass Brownstone durchdrehen könnte und sich in ein Monster verwandelt? Ich bitte dich. Die haben sein Haus in die Luft gejagt. Wenn selbst das nicht ausgereicht hat, um ihn in ein Monster zu verwandeln, was denn dann?«

Kevin schlug mit der Faust in den Sand. »In gewisser Weise ist er durchgedreht. Er ist losgezogen und hat diesen Harriken-Wichsern einen Besuch abgestattet. Aber er hat nur die Arschlöcher fertiggemacht, die es verdient hatten. Scheiße, die Harriken hatten sich das redlich verdient. Sie hatten ihm sogar Auftragskiller auf den Hals gehetzt.«

Lachlan leerte sein Gatorade, während er zu den anderen Rekruten rüberblickte. Er verstand einfach nicht, wie sie für solch einen Mann arbeiten konnten, der doch komplett unerreichbar für sie war.

Er runzelte die Stirn und schaute nach unten. Vielleicht war es genau diese Überlegenheit Brownstones, die ihn tatsächlich beunruhigte. Als Trey noch der Bandenführer war, hatte er immer gedacht, dass er eines Tages, wenn er stark genug geworden wäre, die Kontrolle über die Bande übernehmen könnte, aber Brownstone war einfach unüberwindbar.

»Was soll’s, eigentlich habe ich dabei ja nichts groß zu verlieren«, murmelte er. »Ich werde dafür bezahlt, Sport zu treiben und Bücher zu lesen.«

Shorty klatschte ihm auf die Schulter. »Hört, hört, Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung.«

Staff Sergeant Royce kam zur Gruppe hinübergelaufen. »Du hast dich heute ziemlich gut geschlagen, Rekrut.«

Lachlan schnaubte. »Ich habe mir verdammt noch mal meine Eingeweide ausgekotzt. Das war alles andere als gut!
 «

»Als ich dem Corps beitrat, war ich so fett, dass ich erst einmal zum Vor-Grundlagentraining musste, um zu trainieren und abzunehmen. In diesen paar Wochen habe ich so viel gekotzt, dass es für mein ganzes restliches Leben reichen sollte.« Royce zuckte mit den Schultern. »Wer am Anfang des Trainings schwach ist, ist deshalb noch lange kein Weichei. Jeder gesunde Mensch kann stärker werden, wenn er trainiert und sich anstrengt. Das Militär macht das schon seit Anbeginn der Zivilisation so. Wobei das allerdings nur funktioniert, wenn derjenige auch wirklich stärker werden will.«

Lachlan ließ den Kopf hängen. »Ich will stärker werden, Staff Sergeant.«

»Gut.« Der Ausbilder lächelte. »Ein Teil unserer Stärke kommt von der Disziplin.«

»Was hat denn Disziplin damit zu tun, Staff Sergeant?«

Royce lachte. »Ich habe in meiner Zeit beim Corps viel Action gesehen. Terroristen, Aufständische, all diese Scheiße. Weißt du, warum unser Marine-Zug die Kämpfe meistens gewann?«

»Bessere Waffen und Ausrüstung?«

»Nein. Wenn du dich von Haus zu Haus vorkämpfst oder dich durch den Dschungel schlägst, hilft dir die beste Ausrüstung nicht viel.« Er schüttelte den Kopf. »Da war zum Beispiel dieses eine Mal, als wir einige Aufständische aus einem Dorf vertreiben sollten. Diese Arschlöcher schafften es uns in einen Hinterhalt zu locken, doch am Ende waren sie alle tot oder verwundet. Von unsern Jungs wurde nur Einer getroffen und auch er überlebte.«

Lachlan blickte den Marine fragend an. »Hatten die Marines kugelsichere Westen an oder so einen Scheiß?«

Royce schüttelte den Kopf. »Nein. Wir überlebten nur dank unserer besseren Disziplin. Die aufständischen Arschlöcher feuerten einfach wild durch die Gegend. Sie zielten nicht in aller Ruhe, sondern schrien und stürmten auf uns zu. Unsere Jungs schrien und brüllten nicht und feuerten auch nicht ziellos in der Gegend herum, in der Hoffnung, irgendwann etwas zu treffen. Wir verteilten uns, gingen in Deckung und schossen dann gezielt, sobald einer der Feinde sich zeigte.« Er gestikulierte in Richtung der Männer, die miteinander redeten, scherzten und tranken. »Weißt du, was die wichtigste Erkenntnis ist, die uns das Studium der Militärgeschichte lehrt? Ich rede von einer universellen Weisheit, die gilt, egal ob man einen Speer oder ein Sturmgewehr benutzt.«

»Keine Ahnung. Ich lese nicht so besonders viel.«

»Disziplin triumphiert immer. In den großen Schlachten des Mittelalters gab es meist keine großen Verluste, bis bei einer Seite die Formation zerbrach und sie flüchteten. Dabei verloren sie dann die meisten Männer.«

Royce blickte auf Lachlan hinab. »Die Brownstone-Agentur ist nicht das Marine Corps. Aber wir sind hier auch kein Wohlfahrtsverein. Du wirst dich weiterhin anstrengen müssen, aber wenn du das tust, dann verspreche ich dir, dass wir doch noch einen Mann aus dir machen werden.«

Der Ausbilder drehte sich auf der Ferse um und marschierte auf eine andere Gruppe von Männern zu.

»Dieser Penner denkt wohl, er sei was Besonderes«, grummelte Lachlan leise vor sich hin.

Shorty lachte. »Er ist ein Marine. Der Kerl ist
 was Besonderes.«

»Er ist doch gar kein Marine mehr.«

»Nein. Mein Onkel war auch im Corps. Einmal ein Marine, immer ein Marine.«







 Kapitel 8


T
 rey knackte seine Knöchel. Obwohl er normalerweise an Royce’ Training nicht teilzunehmen brauchte, war er heute dazu verdonnert worden mitzumachen.


Ich muss den Jungs mit gutem Beispiel vorangehen und außerdem ist es ja nicht so, dass Royce mir nichts mehr beibringen könnte.


Er hatte natürlich schon mit Royce über das heutige, besondere Training gesprochen, aber er hatte seinen Jungs bisher noch nichts davon erzählt. Je größer die Überraschung der Männer, desto effektiver würde das Training sein. Die Kerle waren immer noch zu sehr in den alten Straßengangster-Denkstrukturen festgefahren, daher würde dieses Training heute ihren geistigen Horizont erweitern und nebenbei natürlich auch ihren Körper trainieren.

Die Männer standen in Reih und Glied. Staff Sergeant Royce stand vor ihnen und Trey stand auf der Seite neben ihnen.

Royce kreuzte seine Arme hinter dem Rücken. »Gestern haben wir ein paar Schießübungen gemacht und ich habe dabei herausgefunden, warum ihr Gangmitglieder niemals etwas trefft. Ihr Dumpfbacken nehmt euch keinerlei Zeit zum Zielen. Bei einem echten Gefecht geht es verdammt noch mal darum, den anderen zu töten, nicht cool auszusehen.«

Alle lachten.

»Wir werden zukünftig jeden Tag auf den Schießstand gehen. Aber das Schießen auf ein großes, unbewegliches Ziel ist eine Sache, ein bewegliches Ziel zu treffen eine andere. Wenn ihr dabei dann auch noch unter feindlichem Beschuss steht, wird es ganz und gar kriminell. Daher wird genau das der Schwerpunkt der heutigen Übung sein.« Royce marschierte zu einem großen Tisch, auf dem schwarze, seltsam eckig aussehende Gewehre lagen. Daneben lagen mehrere große Kisten. »James war so nett, eine Menge Geld in eure Ausbildung zu investieren.« Er nahm eines der Gewehre in die Hand. »Das hier ist natürlich kein richtiges Gewehr, denn euch mit echten Gewehren aufeinander schießen zu lassen, würde bedeuten, dass ich mir morgen eine neue Gruppe von Verlierern zum Ausbilden suchen müsste. Abgesehen davon fühlt es sich gewichtsmäßig wie ein echtes Gewehr an, komplett mit Rückstoß und einem lauten Schussgeräusch, allerdings feuert es keine Kugeln ab, sondern einen Laser. Treffer werden elektronisch registriert.«

»Also so ähnlich wie ›Laser Tag‹?«, fragte Max.

Royce schüttelte den Kopf. »Ein Großteil eures Trainings besteht darin, dass ihr Muskelgedächtnis und Instinkte entwickelt. Das Letzte, was ich will, ist eine Gruppe von Typen, die keine Angst davor haben erschossen zu werden. Ihr denkt, nur weil ihr euch öfters mit anderen Gangs bekriegt habt, wüsstet ihr, was ein richtiger Kampf ist, aber ihr wisst einen Scheißdreck
 . Ein echtes Feuergefecht ist kein verdammtes Videospiel. Es gibt dort keinen Respawnpunkt, wo ihr wiederaufersteht, wenn euch das Hirn weggepustet wurde.«

Trey verschränkte die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass Royce endlich zum Besten an den Gewehrsimulatoren kommen würde.

»Jeder von euch wird einen speziellen Anzug bekommen, mit denen wir dann in unserem neuen taktischen Raum verschiedene Gefechtsszenarien üben können.«

»Im Ernst?«, fragte Kevin. »Ich hoffe nur damit sind nicht solche Anzüge gemeint, wie sie Trey immer trägt. Ich will nicht so rumlaufen, als würde ich in einer Bank arbeiten.«

Ein schallendes Gelächter erfüllte den Raum.

Royce schüttelte den Kopf. »Nein, das sind keine normalen Anzüge. Es sind spezielle Kampfanzüge, die mit speziellen Sensoren und Aktoren bestückt sind, die mit den Gewehrsimulatoren interagieren. Wenn ihr von einem Schuss getroffen werdet, registriert der Anzug das und ihr bekommt einen elektrischen Schlag versetzt, der höllisch weh tut. Auf diese Weise lernt ihr, dass es keine gute Idee ist, sich anschießen zu lassen und behandelt das Training nicht wie ein Videospiel. Wenn ihr euch dann nicht innerhalb weniger Sekunden auf den Boden legt, wird die Intensität nochmals erhöht und wird noch sehr viel mehr wehtun. Natürlich wird auch euer Gewehr deaktiviert, sobald ihr getroffen wurdet.« Er hielt dabei das Gewehr hoch. »Fürs Erste ist das System so eingestellt, dass jeder Treffer als tödlicher Treffer gewertet wird. Sehr oft passiert es nämlich, dass Leute angeschossen werden und dabei verbluten, weil sie dank des Adrenalins überhaupt nicht bemerken, dass sie verletzt wurden. Ich versuche euch daher so zu trainieren, dass ihr gar nicht erst angeschossen werdet und damit überhaupt nicht in Versuchung kommt, auf solch eine dumme Art und Weise zu sterben.«

Besorgtes Gemurmel brach unter den Rekruten aus.

»Dieses Zeug wird aber doch meinen Schwanz nicht schrumpfen lassen, oder?«, fragte einer der Männer. »Wegen der ganzen Elektrizität und dem ganzen Scheiß?«

Shorty lachte schallend. »Was gibt es denn da noch zu schrumpfen?«

»Fick dich, Shorty. Ich werde dich einfach zuerst abknallen, dann werden wir ja sehen, was passiert.«

»Spart euch das Geschwätz für nachher auf«, rief Royce. Jeder im Raum verstummte. »Wir werden zwei Teams bilden und die Teams werden dabei von dem Programm, das die Anzüge kontrolliert, nach dem Zufallsprinzip ausgewählt. Die Anzüge des einen Teams werden blau leuchten, das sind die Kopfgeldjäger und die des Anderen rot, das sind die festzunehmenden Verbrecher. Das Ziel der heutigen Übung ist simpel. Eliminiert alle Mitglieder des gegnerischen Teams.« Er zeigte auf die Kisten. »Jeder holt sich jetzt einen Anzug und zieht ihn an. Wir haben eine Schlacht zu schlagen.«

Trey grinste. »Dann lasst uns mal sehen, was ihr Penner bisher alles gelernt habt.«

* * *

Die beiden Mannschaften stellten sich vor dem Eingang zum taktischen Raum auf. Royce ging zur Tür und gab den Öffnungscode in ein Tastenfeld daneben ein. Das Schloss in der Tür klickte und er zog sie auf.

»Alle rein«, befahl der Marine.

Trey ging zuerst, gefolgt von den restlichen Mitgliedern seines roten Teams und dann folgte das Blaue Team. Alle hielten ihre Gewehrsimulatoren mit beiden Händen und behandelten sie, als wären es regulär geladene Waffen. Beim Einhalten der Sicherheitsvorschriften beim Tragen einer Waffe, egal ob leer oder geladen, verstand Royce definitiv keinen Spaß.

Der taktische Raum war ein abgedunkeltes, turnhallengroßes Labyrinth mit zwei Ebenen, in dem es Hindernisse, Sackgassen, Rampen und Treppen gab. Zusätzlich gab es auch noch Nebelmaschinen in der Decke, neben massiven Lautsprechern und einer Beregnungsanlage, falls sie irgendwann einmal verschiedene Wetterbedingungen simulieren wollten. Die Kampfanzüge waren zwar nicht wasserdicht, aber sie waren immerhin wasserabweisend.


James hatte sich überraschender Weise bereiterklärt, für all diese Scheiße zu bezahlen. Royce scheint unsere Jungs mehr zu Marines als zu Kopfgeldjägern auszubilden. Am Ende des Trainings werden sie ein paar verdammt furchteinflößende Motherfucker sein. Scheiße, die meisten von ihnen könnten am Ende vielleicht sogar besser sein als ich.


Trey grinste und deutete auf eine schwarze Holzkiste in der Nähe. Sie war groß genug, um einem erwachsenen Mann Deckung zu geben. »Ihr wisst ja alle, dass ich schon längst als Kopfgeldjäger arbeite. Schätze, das macht mich dann zu sowas wie einem verdammten Wunderkind, ihr Anfänger.«

Das ließ alle Anwesenden laut auflachen.

»Dennoch kann ich euch sagen, dass selbst ich zu Beginn Fehler gemacht habe. Viele Male sogar, wenn ich ehrlich bin. Selbst diese Stufe-Eins- oder Stufe-Zwei-Verbrecher geben meistens nicht sofort auf, sondern wehren sich erst mal.« Trey schlug sich auf die Brust. »Ich habe diese Scheiße noch keinem von euch erzählt, aber einer dieser Wichser hat mir doch tatsächlich eine Kugel in die Brust gejagt.«

»Willst du uns verarschen
 ?«, rief Lachlan. »Wenn du wirklich eine Kugel in die Brust bekommen hättest, würdest du jetzt nicht mehr hier stehen. Oder hat Brownstone irgendeinen Voodoozauber auf dich gewirkt?«

Trey lachte. »Weder noch! Ich hatte eine kugelsichere Weste an. Aber ich kann euch sagen, dass diese Scheiße sauweh tut. Ich hab’ mir dabei eine Rippe geprellt und hatte nur Glück, dass keine gebrochen war.«

Royce nickte. »Nicht nur das, je nachdem, welche Art von Waffe der Feind benutzt, könnten die Kugeln auch direkt hindurchgehen. Westen sind nützlich, aber man kann sich nicht zu einhundert Prozent darauf verlassen, dass sie einem jedes Mal das Leben retten. Gegen Messerangriffe schützt auch die beste kugelsichere Weste nicht. Bei einem Schusswechsel kann so eine Schutzweste euch das Leben retten. Dieser ganze Film-Schwachsinn, wo jemand mitten in der Pampa steht und um sich ballert, ohne dabei getroffen zu werden – das funktioniert im echten Leben nicht. Habe ich mich verdammt noch mal klar ausgedrückt?«

»Ja, Staff Sergeant«, riefen alle einstimmig.

»Die meisten von euch werden später in zweier oder dreier Teams arbeiten, daher ist diese Übung perfekt dazu geeignet, euch darauf vorzubereiten. Haltet euch gegenseitig den Rücken frei und denkt daran, bloß weil ihr nur einen einzigen Gegner seht, heißt das noch lange nicht, dass da nicht vielleicht noch jemand in der Nähe ist, der euch in den Rücken fallen könnte. Wir haben hier drin noch so einige Überraschungen versteckt, aber heute braucht euch das nicht zu kümmern. Dies ist nur die erste Übung, um euch mit der Simulation vertraut zu machen und den Umgang mit dem Kampfanzug und den Waffen zu lernen. Der beste Weg, um eine Schlacht zu gewinnen, ist, den Feind zu treffen und selbst nicht getroffen zu werden. Einfach zu verstehen, doch schwer zu meistern.«

Der Ausbilder marschierte die Treppe hinauf, die zur zweiten Ebene führte. »Ich werde mir das alles genau ansehen. Wer getroffen wird, legt sich am besten gleich auf den Boden. Dann wird es viel weniger wehtun. Ihr habt nun eine Minute Zeit, um auf den gegenüberliegenden Seiten des taktischen Raums in Position zu gehen.«

Die blau und rot gekleideten Mitglieder der beiden Teams eilten durch den Raum und die Männer redeten wild durcheinander, während sie ihre Startpositionen einnahmen.

Trey atmete ein paar Mal tief durch, bis sein Herzschlag sich wieder ein wenig beruhigt hatte. Obwohl er wusste, dass es sich hierbei nur um eine Übung handelte, pumpte das Adrenalin nur so durch seine Venen.

Er war hinter einer Kiste in Deckung gegangen. Blindlings in die Schlacht zu stürmen, um dann gleich als Erster erschossen zu werden, war etwas für Idioten. Er fürchtete sich nicht vor ein bisschen Schmerz, aber er war beileibe kein Masochist.


Ich frage mich, wie weh diese Scheiße bei einem Treffer tatsächlich tut.


»Drei, Zwei, Eins, LOS«, rief Royce.

Kaum eine Sekunde später folgte ein lauter Schrei.

»Scheiße«, schrie Lachlan. »Ich bin schon tot. Was soll der Scheiß?«

Trey konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, vor allem, da Lachlan in der gegnerischen, blauen Mannschaft war. Die Roten lagen nun bereits einen Mann vorne.

»Euer König ist tot«, rief Shorty hinter Trey. »Rächt ihn, ihr Arschlöcher, wenn ihr euch traut!«

Es folgten ein paar Lacher, aber diese wurden bald von Schreien und lauten, simulierten Schussgeräuschen übertönt.

»Scheiße«, murmelte Trey, während seine Ohren klingelten. »Wenn wir das öfter machen, brauchen wir einen Gehörschutz.«

Shorty und Manuel bezogen neben Trey Stellung.

»Wie sieht dein Plan aus, Boss?«, fragte Shorty. »Es gibt keine Fahne oder so, die wir uns schnappen könnten.«

»Ihr beide gebt mir Deckung, während wir langsam vorrücken. Wir schnappen sie uns einen nach dem anderen.« Trey deutete auf einen schmalen Gang, in dem an verschiedenen Stellen Kisten standen, hinter denen sie in Deckung gehen konnten. »Auf drei … Eins … Zwei… Drei!«


Ich frage mich, was James wohl an meiner Stelle tun würde? Scheiße, er würde wahrscheinlich einfach einen Kerl nehmen und durch die Wand werfen.


Sie rannten geduckt vorwärts. Sein Anzug summte, als eine Reihe von Schüssen von der zweiten Ebene aus auf ihn abgefeuert wurde. Trey erwiderte das Feuer und schaffte es dabei einen der Männer in den Kopf zu treffen.

Manuel brach neben ihm stöhnend zu Boden. »Ich bin getroffen, Trey. Sag meiner Frau, dass ich sie liebe.«

Trey lachte. »Bleib verdammt noch mal am Boden«, rief er zurück. »Ich werde dich rächen, Bruder.«

Trey und Shorty schafften es bis zum Flur und gingen hinter einer der herumstehenden Kisten in Deckung. Weitere Schmerzensschreie ertönten von der Seite des roten Teams. Er runzelte die Stirn und sah sich um.


Scheiße. Unser Team bekommt den Arsch versohlt.


Das rote Team wurde dank der geschickten Platzierung der blauen Teammitglieder oben auf der zweiten Ebene geradezu vernichtet.

»Wir bräuchten so etwas wie eine beschissene, simulierte Granate, um diese Arschlöcher dort oben zu erwischen. Darüber muss ich nachher unbedingt mal mit Royce reden.«

Ein angeschossenes rotes Teammitglied stand auf, brach aber schon einen Moment später wieder schreiend zusammen. »Verdammte Scheißeee!«

Royce lachte. »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt am Boden liegen bleiben, wenn ihr getroffen wurdet. Tote Menschen können nicht mehr herumlaufen.«

»Was ist mit Zombies, Staff Sergeant?«, rief einer der Männer.

»Ich glaube nicht, dass ihr wollt, dass James eine Enthauptung bei euch simuliert.«

Trey lachte. Nach dem, was der große Boss ihm neulich erzählt hatte, funktionierte selbst das nicht immer zuverlässig.


Zeit für Plan B.


Er nickte Shorty zu und beide sprangen aus der Deckung nach vorne. Kevin kam um die Ecke gesprintet und ging augenblicklich zu Boden, als Shorty und Trey ihm geradezu gleichzeitig in die Brust schossen.

Sie rückten weiter vor und gingen am Ende des Ganges an einem Vorsprung an der Seite in Deckung. Trey hielt drei Finger hoch und zählte damit nach unten. Bei Null stürzten die beiden um die Ecke und sahen sich Max und zwei weiteren Männern gegenüber, die in einem Hinterhalt auf sie gelauert hatten.

Shorty fiel mit einem Stöhnen zu Boden, während Trey auf die drei Männer feuerte, die eine Sekunde später alle getroffen zusammenbrachen.


Ich habe es hinter die feindlichen Linien geschafft. Zeit, ein paar der Penner auszuschalten und mir eine simulierte Tapferkeitsmedaille zu verdienen.


Er eilte zu einer Treppe und stürmte hinauf in die zweite Ebene. Dort fiel er den auf der Lauer liegenden Scharfschützen in den Rücken. Sechs schnelle Schüsse schickten die überraschten Männer zu Boden.


Hah, erwischt. Damit hattet ihr wohl nicht gerechnet.


Royce stand mit verschränkten Armen da und nickte ihm respektvoll zu.

Laute Schüsse und das Summen seines Anzugs erinnerten Trey daran, dass die Schlacht noch nicht zu Ende war. Er warf sich zu Boden, wirbelte herum und verpasste dem armen Charles einen Kopfschuss.

»Ihr blöden Kopfgeldjäger werdet mich nie erwischen!«, rief Trey, sein Herz raste wie wild. »Ihr seid schwach. Ich werde jeden einzelnen von euch verdammten Kopfgeldjägern töten und dann schneide ich eure Köpfe ab und schicke sie an Brownstone, damit er begreift, dass er sich besser niemals mit dem Garfield-Kartell anlegen sollte.«

Royce runzelte die Stirn. »Du scheinst ja ganz schön siegessicher zu sein.«

Trey grinste. »Was soll ich sagen? Meine Mannschaft ist am Gewinnen und diese Jungs werden es später einmal mit genau solchen Arschlöchern zu tun bekommen. Das ist alles Teil des Trainings.«

»Oh? Deine Mannschaft ist am Gewinnen?«

Trey nickte. »Ja, ich habe gerade sechs Blaue erledigt. Wie könnten wir da noch verlieren?«

»Glückwunsch, aber nur weil man eine Schlacht gewinnt, hat man deswegen den Krieg noch lange nicht gewonnen.« Royce lächelte. »Es sind noch fünf vom blauen Team übrig, aber es gibt nur noch ein einziges rotes Teammitglied. Nämlich dich.«

»Scheiße …«

»Ja, ›Scheiße‹ ist eine Möglichkeit, es auszudrücken.«

Laute Schrittgeräusche kamen von allen Seiten auf ihn zu.

Trey zuckte mit den Schultern und seufzte. »Ich schätze, ich hätte lieber meine Fresse halten sollen, als Gott und der Welt meine genaue Position zu verraten.«

Royce lachte. »Diese Erkenntnis kommt etwas spät, findest du nicht? Freuen kannst du dich, wenn die Schlacht vorbei ist und keine Sekunde vorher.«

»Sieht so aus, als gäbe es für mich doch noch eine Menge zu lernen.« Trey sprintete zur mittleren Rampe, gerade als von beiden Seiten her seine Gegner auftauchten. Ihre Schüsse verfehlten ihn nur um Haaresbreite, während er sich hinter eine Kiste in Deckung warf.


Nehm ich mir zuerst die drei links vor oder lieber die zwei rechts? Scheiße! Was würde James an meiner Stelle tun?


Trey sprang aus der Deckung, um einen der Männer zu erledigen, der gerade eine Rampe herunterkam. Schmerzstöße signalisierten ihm einen Treffer in die Brust, den rechten Arm und beide Beine, als ihn die Schüsse der vier anderen Mitglieder des blauen Teams trafen.

»Ihr Arschlöcher geht mit mir unter«, schrie Trey. »Tod allen Kopfgeldjägern!« Er drückte ab, aber es passierte nichts.


Oh, ja. Das Ding hört ja auf zu funktionieren, sobald man getroffen wird.


Eine Welle von Schmerzen fuhr durch jede Faser seines Körpers, sodass er augenblicklich zu Boden sackte und mit dem Gesicht nach unten liegen blieb. Seine Arme und Beine zuckten noch einen ganzen Moment, bis die Schmerzen endlich aufhörten.

Royce nahm sein Smartphone zur Hand und beendete die Simulation.

»Ich habe gerade eure Anzüge deaktiviert«, rief er. »Ihr dürft jetzt alle wieder aufstehen.«

Lachlan schlurfte zu Trey hinüber. »Ich wurde zwar als Erster angeschossen, aber ich war zumindest nicht so dumm, stehen bleiben zu wollen.«

Trey rieb sich den Nacken. »Ja, das habe ich wohl verdient.« Er atmete ein paar Mal tief ein und aus und versuchte dann sich vom Boden abzustoßen, aber seine Arme und Beine gaben unter ihm nach. »Scheiße, das tut echt saumäßig weh, ich glaube, ich brauch jetzt erst einmal einen echt großen Whiskey.«

Alle fingen an zu lachen, selbst Royce.







 Kapitel 9


C
 harlyce saß an ihrem Schreibtisch im Brownstone-Firmensitz. Sie war immer noch dabei, sich daran zu gewöhnen, wieder einen Job zu haben, aber dank der Arbeit für Mister Brownstone und ihren Neffen war ihr der Übergang leichter gefallen als erwartet.

Das Leben auf der Straße war hart gewesen, aber sie hatte ihr Leben nach ihrem eigenen Rhythmus gelebt und sich nicht nach irgendwelchen Arbeitszeiten richten müssen. Da war es von Vorteil, dass es momentan noch nicht allzu viel zu tun gab. Momentan kümmerte sie sich eigentlich nur darum, Treys Kopfgeldzahlungen und Spesenabrechnungen einzubuchen und gelegentlich mit der externen Firma, die für die Brownstone-Agentur die Personalverwaltung machte, zu telefonieren. Sobald Treys Jungs mit dem Training fertig wären und anfingen mitzuarbeiten, würde sie sich über zu wenig Arbeit bestimmt nicht mehr beklagen können.


Das alles hier fühlt sich an wie ein Traum, nur dass es tatsächlich real ist.


Eine geregelte Arbeit und ein Dach über dem Kopf. Vor ein paar Wochen noch schienen diese Dinge für sie fern und für immer unerreichbar zu sein, aber die zufällige Begegnung mit Dina und das Interview ihres Neffen im Fernsehen hatten alles verändert. Natürlich könnte das alles reiner Zufall gewesen sein, aber sie glaubte fest daran, dass hier Gott seine Hand im Spiel gehabt und ihr eine zweite Chance gegeben hatte.

Sie würde diese Chance nutzen.

Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte und Charlyce zuckte erschrocken zusammen. Da die Agentur noch neu war und im eigentlichen Sinne ja auch gar keine Kunden hatte, gab es normalerweise für Niemanden einen Grund hier anzurufen. Daher hatte sie momentan überhaupt keinen blassen Schimmer, wie sie sich nun verhalten sollte.

Mister Brownstone war rechtschaffen und großzügig, aber es war ziemlich offensichtlich, dass er keinerlei Erfahrung hatte, wie man ein Unternehmen führte.


Nun, genau deshalb hat er mich eingestellt. Das ist jetzt mein Job, also wollen wir mal sehen, wer da anruft und was sie von uns wollen.


Sie warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers. Der Anruf kam aus Las Vegas. Das konnte doch unmöglich ein Zufall sein, oder?


Charlyce nahm den Hörer ab und meldete sich mit den Worten: »Hallo, hier ist die Brownstone-Agentur, wie können wir Ihnen helfen?«

»Hallo, hier ist Detective West vom Las Vegas Metropolitan Police Department.«

Charlyce lächelte. »Oh, Detective West, das ist aber eine schöne Überraschung. Wie geht es Ihnen?«

West fragte verdutzt: »Charlyce Garfield, sind Sie das?«

»Ja, ich bin’s.«

Er lachte. »Sieht ganz so aus, als hätten Sie den Job tatsächlich bekommen.«

»Ja, Sir, Mister Brownstone hat Dina und mir sehr geholfen. Rufen Sie deswegen an?«

»Nein«, antwortete Detective West entschuldigend. »Ich gebe es nur ungern zu, aber wir wären ohne seine Hilfe ziemlich aufgeschmissen gewesen. Daher wären wir sehr daran interessiert, die Brownstone-Agentur zu engagieren, um uns bei einigen unserer Fälle zu unterstützen. Uns ist natürlich klar, dass Mister Brownstone sich persönlich in der Regel nur um Stufe-Vier-Kopfgelder oder höher kümmert und wir hier meist nur Fälle der Stufe Drei oder niedriger haben. Diese wären jedoch perfekt für Ihren Neffen und die neuen Mitarbeiter der Brownstone-Agentur geeignet, oder was meinen Sie?«

Charlyce nahm einen Stift zur Hand, um sich Notizen zu machen. »Sie haben Kopfgelder in Las Vegas, bei denen Sie die Hilfe von Trey und seinen Kollegen brauchen?«

»Es geht dabei nicht unbedingt nur um Kopfgelder. Ja, natürlich, wir haben hier einige, aber wir würden auch gerne die Flexibilität und Recherchemöglichkeiten Ihrer Leute nutzen, quasi als so eine Art Hilfspolizisten.«

Charlyce seufzte. »Ich will ehrlich sein, Detective. Ich habe keine Ahnung, was wir da für Sie tun können. Ich muss zuerst mit Mister Brownstone und Trey darüber reden und werde mich dann wieder bei Ihnen melden.«

»Okay. Sie können mich direkt unter dieser Nummer erreichen. Alternativ können Sie natürlich die Zentrale anrufen und sich zu mir durchstellen lassen. Ich bin in dieser Sache Ihr direkter Ansprechpartner, weil ich ja bereits mit Mister Brownstone zusammengearbeitet habe.«

»Alles klar. Ich habe Ihre Nummer notiert und ich werde Sie sogleich zurückrufen, sobald ich mit den beiden gesprochen habe.«

»Danke. Dann bis später«

Der Detective legte auf.

Charlyce rief sofort Trey an und erklärte ihm die Situation.

Seine Antwort war nicht besonders hilfreich. »Scheiße. Ich habe keine Ahnung, was wir da machen sollen. Ich habe mir damals einfach nur Kopfgelder aus der App oder von der Website rausgesucht und abgearbeitet.«

»Ja, aber hast du nicht irgendeine Idee, wie wir das Problem lösen können?«

»Nein, habe ich nicht.« Trey lachte. »Aber dafür haben wir ja jetzt zum Glück dich.«

Charlyce ließ vor Schreck ihren Stift fallen. »Was?«

»Nun, finde heraus, wie die Brownstone-Agentur der Polizei von Las Vegas am besten helfen kann und melde dich dann mit deiner Idee bei mir.«

Charlyce seufzte. »Sollten wir nicht zuerst einmal Mister Brownstone fragen?«

»Nein, James muss sich schon um genug Scheiße kümmern, damit sollten wir ihn vorerst in Ruhe lassen. Du bist unsere Verwaltungsassistentin und kennst unseren gesamten Personalstamm. Überleg dir eine Lösung und dann tragen wir sie James zusammen vor.«

»Okay, ich versuchs.«

»Viel Erfolg und wir sprechen uns später.« Und schon hatte Trey aufgelegt.

Charlyce seufzte und rieb sich die Schläfen. »Herr, gib mir Kraft.«

* * *

Eine Stunde später hielt Charlyce mit klopfendem Herzen den Hörer in der Hand. Das Telefon tutete einmal, zweimal, dann dreimal. Sie hoffte insgeheim, dass niemand rangehen und sie auf der Mailbox landen würde.

Allerdings hob tatsächlich jemand ab und die fröhliche Stimme einer Frau ertönte. »New Bethany Church, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Hallo, mein Name ist Charlyce Garfield. Könnte ich mit Pastor Smith sprechen?«

»Worum geht es?«

Charlyce schluckte. »Es geht um… äh, mehrere Sachen. Schwierig zu erklären.«

Die Fröhlichkeit in der Stimme der Frau nahm einen eher skeptischen Unterton an. »Nun, dann versuchen Sie es doch einfach mal.«

Charlyce räusperte sich. »Ich war früher obdachlos und habe zeitweise in dem Heim gewohnt, das Pastor Smith betreut hat. Ich wollte Pastor Smith für alles danken, was er damals für mich getan hat. Ich bin inzwischen von der Straße weg und habe sogar eine Arbeit gefunden.«

»Oh, das ist wunderbar! Ich bin sicher, es wird ihn freuen das zu hören. Eine Sekunde, Miss Garfield. Bitte bleiben Sie dran.«

Eine Instrumentalversion der Hymne Abide with Me
 erklang. Es dauerte knapp zwanzig Sekunden, bis das Gespräch dann endlich durchgestellt wurde.

»Hallo, hier ist Pastor Smith.«

Charlyce holte tief Luft. »Hallo. Hier ist Charlyce Garfield. Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern, aber ich habe letztes Jahr ein paar Wochen in Ihrer Unterkunft gewohnt.«

»Ich erinnere mich an Sie, Charlyce und es tat mir damals aufrichtig leid, dass wir Sie wegschicken mussten. Ich habe mich oft gefragt, ob wir wirklich das Richtige getan haben.«

Charlyce seufzte. »Nein, sie hatten absolut recht an diesem Ort keine Drogen zu dulden. Ich befand mich zu dieser Zeit in ziemlich schlechter Gesellschaft und es hätte niemandem etwas genützt, wenn Sie mich dort hätten wohnen lassen.« Sie lächelte. »Glücklicherweise konnte ich inzwischen meine Alkohol- und Drogensucht besiegen.«

»Das sind aber wundervolle Neuigkeiten, Charlyce. Ich bin so froh das zu hören.«

»Vielen Dank, Herr Pastor.« Während sie sprach, kritzelte sie nervös auf ihrem Notizblock herum. »Ich wollte, dass Sie wissen, dass ich es geschafft habe, aber ich brauche außerdem auch noch einen Rat von Ihnen.«

»Nun, wenn ich Ihnen damit irgendwie weiterhelfen kann, Charlyce, gerne.«

Charlyce atmete tief durch. »Ich erinnere mich, dass Sie damals so ein Hilfsprogramm hatten … das Helfende-Hände-Programm.«

»Dieses Programm gibt es immer noch. Ich hatte damals gehofft, dass ich Sie dort reinbekommen könnte, jedenfalls bis zu diesem bedauerlichen Vorfall.«

Charlyce seufzte erneut. »Die Vergangenheit kann ich leider nicht mehr ungeschehen machen. Nun bin ich allerdings in Los Angeles und versuche mir hier eine Zukunft aufzubauen.«

Pastor Smiths Stimme hörte sich leicht verwirrt an. »Sie sind in LA? Das Helfende-Hände-Programm gibt es nur hier bei uns in Las Vegas. In LA kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Ich könnte höchstens einmal herumfragen, ob es dort in der Gegend ein ähnliches Programm gibt.«

Charlyce lachte. »Nein, nein. Ich selbst brauche das Programm nicht. Ich habe bereits einen tollen Job gefunden und eigentlich rufe ich Sie gerade deshalb an. Ich meine mich zu erinnern, dass Sie den Leuten mit Ihrem Helfende-Hände-Programm zuerst einmal eine Wohnung und anschließend dann einen befristeten Job bei einem örtlichen Unternehmen besorgt haben.«

»Ja, genau so funktioniert das Programm«, antwortete der Pastor. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Ich bin gerade dabei hier etwas Ähnliches einzurichten, nur nicht für Obdachlose. Es ist eher sowas wie ein Schwerter-zu-Pflugscharen-Programm für ehemalige Bandenmitglieder und ich hätte von Ihnen gerne ein paar Tipps, wie man so etwas am besten aufzieht. Das heißt, wenn es Ihnen keine Umstände macht.«

Der Pastor schmunzelte. »Ich glaube, der Herr würde mir einen gewaltigen Arschtritt verpassen, wenn ich nicht alles in meiner Macht Stehende tun würde, um Ihnen hierbei zu helfen.«

Beide brachen in ein ausgelassenes Gelächter aus.

Charlyce stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Dann schießen Sie mal los! Ich habe absolut keinen Plan, wie man so etwas organisiert.«

»Dann fangen wir am besten gleich mal an. Haben Sie einen Stift?«

* * *

»Verdammt noch mal, das klingt aber ziemlich kompliziert.« Trey klemmte sein Handy zwischen Schulter und Ohr, während Charlyce ihm ihren Plan erklärte.

	»Wir garantieren der Polizei von Las Vegas eine bestimmte Anzahl von Mitarbeitern, für die sie eine pauschale Gebühr zahlen muss. Für erfolgreich eingefangene Kopfgelder gibt es dann noch zusätzliche Boni, also eigentlich gar nicht mal so kompliziert«, sagte Charlyce gerade. »Unsere Buchhaltung muss dann nur darauf achten, dass die Pauschalgebühren korrekt gezahlt werden und dass die Bonuszahlungen für Kopfgelder überwiesen werden. Ich habe bereits ein paar Vordrucke für Verträge mit Kalifornien, Nevada, Las Vegas und Los Angeles erstellt und schon einmal soweit ausgefüllt. Sie müssen jetzt praktisch nur noch von James oder einem Bevollmächtigten unterschrieben werden.«

»Das kann ich machen. James jammert mir eh schon die ganze Zeit die Ohren voll, dass er ständig irgendwelches Zeugs unterschreiben muss. Als wir neulich aus Vegas zurückkamen, hat er mir ein paar Vollmachten erteilt, damit darf ich die meisten administratorischen Arbeiten erledigen.«

Charlyce lachte. »Ich weiß nicht, ob das eine Beförderung war oder ob er dir damit einfach nur zusätzliche Arbeit aufgehalst hat.«

»Hey, ich
 habe da ja gar nicht viel tun müssen, die meiste Arbeit hast du gemacht. Ich muss wirklich sagen, ich bin echt beeindruckt.«

»Na ja, ich wollte einfach mal sehen, ob ich das Zeug dazu habe und natürlich auch beweisen, dass ich diesem Job tatsächlich gewachsen bin.«

»Zum Teufel, Tante Charlyce, du brauchst mir doch überhaupt nichts zu beweisen. Ich werde gleich bei nächster Gelegenheit mit James darüber reden und ich bin mir ziemlich sicher, dass er zustimmen wird. Ich überweise dir auch gleich mal ein wenig Geld. Das ist ein kleiner Bonus für deine hervorragende Arbeit.«

»Das musst du nicht tun, Trey.«

Trey lachte. »Ich weiß, dass ich das nicht tun muss.
 Ich will
 es aber. Wenn ich eines von Nana und James gelernt habe, dann das, dass man Leute besser für gute Leistungen belohnt, als sie für schlechte Leistungen zu tadeln. Im Moment habe ich gerade keine Zeit, aber später komme ich dann gleich vorbei, um diese Verträge abzuholen. Bis später.«

»Ja, dann bis später.«

Trey legte auf.

Charlyce lächelte vergnügt. Bisher war sie in ihrem Job noch auf keine größeren Schwierigkeiten gestoßen. Daher war sie sich bis heute nicht einmal sicher gewesen, was passieren würde, wenn sie einmal vor einem ernsteren Problem stünde. Die vielen Jahre auf der Straße hatten sie viele Dinge gelehrt, aber sie war sich unsicher gewesen, ob sie nach dieser langen Zeit noch dazu fähig wäre, einen solch verantwortungsvollen Job auszuüben.

Ihre Befürchtungen hatten sich glücklicherweise nicht bewahrheitet.

»Ich schaffe das«, sprach sie sich selbst Mut zu. »Trey und Mister Brownstone haben mir diese Chance gegeben und ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie nicht zu enttäuschen. Danke Herr, dass du mir die Kraft dazu gibst.«

* * *

Charlyce kicherte wie ein kleines Mädchen, als sie sich in die bequemen Ledersitze des Luxuswagens schmiegte, während sie zu dem Waisenhaus chauffiert wurde. Sie hatte es gehasst, dass sie eine ganze Woche auf diesen Besuch hatte warten müssen, aber ihre Arbeit für Mister Brownstone und Trey hatte Vorrang vor ihrer freiwilligen Hilfe für das Waisenhaus von Pater McCartney.

Sie hatte einen großen Haufen kleiner Stofftiere für die Waisenkinder und einen etwas größeren Teddybären speziell für Dina gekauft. Wahrscheinlich hatte Trey so etwas nicht im Sinn gehabt, als er ihr diese Bonuszahlung überwiesen hatte.


Wenn ich damit jemanden glücklich machen kann, dann ist es das allemal wert. Ich habe ja schon ein ziemlich schlechtes Gewissen, dass ich so viel Geld für diesen Fahrdienst ausgegeben habe. Ich wollte aber unbedingt mal sehen, wie es sich anfühlt.


Charlyce beugte sich vor, um die schimmernde, durchscheinende Form auf dem Fahrersitz zu betrachten, die dort vor dem Lenkrad schwebte. Als sie die Buchungshotline von Currus angerufen hatte, hatte ihr die nette Frau dort versichert, dass die Magie, mit der deren Fahrzeuge fuhren, völlig legal und sicher war und keine Geister involvierte. Die Magie wurde eigentlich hauptsächlich dazu benutzt, um die Autos besser mit den vorhandenen Auto-Navigationssystemen zusammenarbeiten zu lassen, sodass dadurch komplett verkehrssichere, autonome Fahrzeuge entstanden.

Gewöhnliche autonome Autos hatten sich bisher noch nicht durchsetzen können, aber diese Art der Kombination aus Magie und Technologie hatte sich inzwischen bewährt, auch wenn sie für den alltäglichen Gebrauch bisher noch bei Weitem zu teuer war. Nun, Charlyce hatte sich dank der großzügigen Bonuszahlung dafür entschieden, sich diese Fahrt zu gönnen. Luxus ganz ohne Drogenmissbrauch oder Völlerei.

Das Auto bog in die Straße vor dem Waisenhaus ein, wurde langsamer und kam dann direkt vor der Einfahrt zum Stehen.

»Äh, danke«, murmelte sie, unsicher ob da überhaupt jemand da war, der ihr zuhörte. Sie schnappte sich die beiden Taschen mit den Stofftieren und stieg aus dem Auto aus. Die Autotür schloss sich automatisch hinter ihr und das Auto fuhr einen kurzen Augenblick später weg, nachdem sie begonnen hatte, sich auf das Waisenhaus zuzubewegen.

Pater McCartney stand vor dem Eingang und hielt Dina an der Hand.

Das kleine Mädchen riss sich los und stürzte auf Charlyce zu, wobei sie ihre Arme um die Frau schlang. »Du bist wirklich gekommen! Ich bin so glücklich, dich endlich wiederzusehen!«

Charlyce lächelte das kleine Mädchen an. »Ich freue mich auch dich zu sehen, mein kleiner Engel.«

* * *

Ein paar Stunden später lächelte Charlyce trotz der Tränen, die ihr beim Zwiebelschneiden die Wangen herunterliefen. Für andere zu kochen, besonders nachdem sie so lange auf der Straße gelebt hatte, ließ ihr Herz höherschlagen.

Es hatte damals viele Nächte gegeben, an denen sie mit hungrigem Magen hatte einschlafen müssen. Das Wissen, dass die Kinder hier im Waisenhaus, dank Pater McCartney und den Spendern – darunter auch Mister Brownstone – mit vollem Bauch ins Bett gehen würden, trieb ihr die Tränen in die Augen.

Pater McCartney schmunzelte, als er die Küche betrat. »Ich bin über jede helfende Hand dankbar, aber ich hoffe doch sehr, dass Sie nicht weinen, weil es so viel zu tun gibt.« Sein Blick fiel auf die Arbeitsplatte. »Ah, Sie schneiden gerade Zwiebeln. Da bin ich aber froh.«

Charlyce wischte ihre Tränen mit dem Ärmel ab. »Nein, die Tränen kommen nicht nur von den Zwiebeln. Es sind Tränen der Freude. Vielleicht finden Sie es albern, Pater, aber ich habe in den letzten Wochen einen sehr langen Weg zurückgelegt und habe nun die Chance erhalten, der Gesellschaft etwas zurückzugeben. Das macht mich sehr glücklich, denn ich hätte nie damit gerechnet, dass ich es so schnell schaffen könnte.«

Pater McCartney lächelte warmherzig. »Jeder sollte der Gemeinschaft etwas zurückgeben. Ich für meinen Teil bin sehr dankbar für Ihre Unterstützung. Selbst mit all dem gespendeten Geld ist es keine leichte Aufgabe, für all diese Kinder zu sorgen.« Der Priester setzte sich auf einen Stuhl und legte sein Handy vor sich auf den Tisch. »Die traurige Wahrheit ist, dass die meisten dieser Kinder bereits zu alt sind, um adoptiert zu werden. Wir versuchen natürlich unser Bestes zu tun, um ihnen eine fürsorgliche und liebevolle Umgebung zu bieten, aber das kostet Zeit, Geld und Mühe. Freiwillige Helfer wie Sie, die uns beim Vorbereiten der Mahlzeiten helfen oder mit den Kindern spielen, sind unerlässlich.« Er sah auf sein Telefon und seufzte.

»Eine schlechte Nachricht, Pater?«

Pater McCartney schüttelte den Kopf. »Es gibt ein Problem mit einem unserer älteren Kinder. Wir lassen sie ein Smartphone besitzen, vor allem da das ja inzwischen für manche Jobs zwingend vorausgesetzt wird. Anscheinend ist sie in das Cyber-Mobbing eines anderen Mädchens verwickelt.«

Charlyce seufzte. »Es gibt doch wahrlich schon genug Hass auf dieser Welt. Warum müssen so junge Mädchen dann auch noch versuchen andere fertig zu machen?«

Der alte Pastor fuhr sich mit der Hand durch sein weißes Haar. »Die Dinge haben sich in den letzten Jahren so sehr verändert. Ich bin in den 70er-Jahren geboren, wissen Sie. Ich erinnere mich noch daran, dass ich als Jugendlicher immer den ganzen Tag in den Spielhallen von Trenton rumhing und dachte, Videospiele seien das Größte überhaupt. Zu meiner Zeit gab es natürlich auch schon Mobbing. Aber das geschah noch von Angesicht zu Angesicht.« Er lachte. »Seitdem hat sich so viel verändert. Inzwischen sind die Computer überall. Es gibt das Internet und natürlich die Magie.«

»Sie geben diesen Kindern einen Platz zum Aufwachsen, ein Platz, an dem sie wissen, dass man sie liebt und sich um sie kümmert. Das ist alles, was Sie tun können. Manchmal funktioniert es und manchmal nicht. Ich wurde als Kind geliebt und dennoch landete ich am Ende auf der Straße. Dafür kann ich niemandem außer mir selbst die Schuld geben.«

Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Priesters. »Ich weiß das und ich habe ja auch meinen Glauben, der mich leitet. Es hat sich zwar in den letzten Jahren so viel verändert, aber die Menschen sind am Ende doch die gleichen geblieben. Alles was wir tun können ist, unser Bestes zu geben, um den Kindern die richtigen Werte zu vermitteln. Dann liegt es allein an ihnen, ob sie den technologischen oder magischen Versuchungen widerstehen. Spenden von Leuten wie James und ehrenamtliche Helfer wie Sie sind dabei von unschätzbarem Wert.«

Charlyce kamen wieder die Tränen. »Ich versuche doch nur, der Gesellschaft ein wenig von dem zurückzugeben, was sie für mich getan hat. Sie jedoch haben Ihr ganzes Leben in den Dienst anderer Menschen gestellt.«

»Oh, verstehen Sie mich nicht falsch – ich mache meine Arbeit gerne, aber es erwärmt einfach mein Herz, wenn ich mich daran erinnere, dass es da draußen noch mehr gute Menschen gibt.«

Die Tür ging auf und Dina kam herein. »Kann ich mithelfen?«

Charlyce lächelte das Mädchen an. »Ich muss als Nächstes das Gemüse waschen. Wenn du den Hocker aus dem Schrank holst, Engelchen, dann können wir das zusammen machen!«

»Juhu!« Das Mädchen rannte in den Nebenraum, um den Hocker zu holen.

Pater McCartney erhob sich. »Sie sind eine gute Frau, Charlyce. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«

Charlyce schüttelte den Kopf. »Nein. Ich danke Ihnen, dass Sie mir die Gelegenheit gegeben haben Ihnen helfen zu dürfen.«







 Kapitel 10


J
 ames grinste, als er an den gepflegten Rasen und den teuren Luxusautos in Shays Nachbarschaft vorbeifuhr. Selbst nachdem sein Haus zerstört worden war, hatte er nicht einmal im Traum daran gedacht, in solch eine Gegend umzuziehen. Er sorgte dafür, dass sein Haus und das Drumherum immer ordentlich aussahen – abgesehen von dem einen Mal, als irgendwelche Idioten mit einem Raketenwerfer aufgetaucht waren und alles in Schutt und Asche gelegt hatten – aber er wollte ganz sicher nicht, dass ihm irgendwelche Wichtigtuer aus der Nachbarschaft Vorschriften machen konnten, wie sein eigenes verdammtes Grundstück auszusehen hatte.

Er parkte seinen Pick-up direkt vor Shays zweistöckigem Haus aus rotem Sandstein. Sie hatte es gekauft, bevor sie sich kennengelernt hatten. Nur einer der merkwürdigen Zufälle des Lebens.

Heute würde er ein wenig Beziehungspflege betreiben. Der Podcast hatte betont, dass gelegentliche Überraschungen gut für eine Beziehung seien, ebenso wie gemeinsame Aktivitäten. Er hatte Shay eine Nachricht geschickt, dass es mit einer Verabredung in den nächsten Tagen wahrscheinlich nicht klappen würde, um sie in Sicherheit zu wiegen. Daher hatte sie ganz sicher keine Ahnung, dass er sie heute zu einem ganz besonderen Brownstone-Dating-Erlebnis abholen würde.


Ich hoffe diese Scheiße funktioniert.


James marschierte zu ihrer Haustür und klingelte. Dann wartete er. Shay brauchte immer eine Weile, bis sie die Tür öffnete, aber das lag bei ihr nicht daran, dass sie vorher noch schnell ihre Haare oder ihr Make-up richtete, sondern weil sie erst ihr Sicherheitssystem überprüfte und dann ihre Waffen holte. Es ist keine Paranoia, wenn du genau weißt, dass Auftragskiller hinter dir her sind.


Schließlich öffnete sich die Tür und gab den Blick auf die ziemlich verwirrt aussehende, dunkelhaarige Schönheit frei. »James? Was machst du denn hier? Ich dachte, du hättest gesagt, du wärst die nächsten Tage mit irgendeiner Kopfgeld-Scheiße beschäftigt.«

»Hättest du Zeit für einen kleinen Ausflug?«

»Ich muss noch ein paar Dinge für einen neuen Job vorbereiten.« Shay runzelte die Stirn. »Ich habe ganz vergessen dir Bescheid zu sagen. Ich fliege morgen ab.«

James schluckte. War seine Überraschung gerade in die Hose gegangen?


Das habe ich davon, dass ich versucht habe sie überraschen zu wollen.


»Okay, aber heute könntest du doch sicher noch ein paar Stunden für mich erübrigen, oder?«, fragte James leicht verzweifelt.

Shay zuckte mit den Schultern. »Ein paar Stunden? Ja sicher. Was ist denn los?«

James deutete auf seinen Truck. »Ich werde im Auto auf dich warten. Schnapp dir deine Ausrüstung und komm so schnell wie möglich nach.«

»Ärger?« Shay beugte sich vor und senkte ihre Stimme. »Wie schlimm ist es?«

»Nichts, womit wir nicht zusammen fertig werden und es ist auch nichts, wofür wir irgendwelche explosiven Drohnen benötigen. Für den Fall der Fälle habe ich eine Kiste mit Granaten auf dem Rücksitz.«

»Sind da auch Schallgranaten mit dabei?«

»Nein. Sowas benutze ich normalerweise nicht.« Er zuckte mit den Schultern.

»Okay, dann bringe ich ein paar mit.« Shay starrte ihn einen Moment nachdenklich an und machte sich nicht die Mühe, die Verwirrung in ihrem Gesicht zu verbergen. »Ich habe zwar keine verdammte Ahnung, was genau hier vor sich geht, aber ich bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten verschwand sie wieder in ihrem Haus.

James ging mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht zurück zu seinem Truck.


Zeit für eine perfekte Brownstone-Dating-Erfahrung.


* * *

Nachdem sie eine Viertelstunde unterwegs waren, konnte Shay ihre Neugier nicht mehr im Zaum halten: »Willst du mir nicht endlich sagen, was zum Teufel hier überhaupt los ist? Du tauchst unangemeldet bei mir zu Hause auf, sagst mir, ich solle meine Ausrüstung holen und dann erzählst du mir nicht einmal, wieso du mich brauchst und wohin wir eigentlich unterwegs sind.«

James zuckte mit den Schultern. Er hatte während der letzten Tage intensiv über das Gespräch mit den Detectives in Vegas nachgedacht, wo sie die Vermutung geäußert hatten, dass eine Frau, die mit ihm zusammen sein wollte, bestimmt ein Adrenalin-Junkie sein musste. Das hatte ihn auf die Idee gebracht, dass er sie ja mal auf einen seiner Jobs mitnehmen könnte.


Shay wäre sicher keine Schatzjägerin geworden, wenn sie stattdessen lieber zu Hause bleiben und dauernd Liebesschnulzen auf dem Hallmark Channel ansehen wollte.


»Ich dachte, wir könnten mal wieder etwas zusammen unternehmen«, brummte James. »Das ist ein Überraschungsdate.«

»Überraschungsdate?« Shay lachte. »Aber wir fahren nicht etwa zu irgendeinem Barbecue-Restaurant, oder?«

James schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte mir, wir sollten mal etwas zusammen machen, das uns beiden Spaß macht.« Er überprüfte den Rückspiegel auf irgendwelche Verfolger oder Drohnen, bevor er an der nächsten Kreuzung abbog.

»Na ja, das klingt ja schon mal vielversprechend, aber was genau hast du geplant? Hast du für uns Wellnessmassagen in einem Spa gebucht? Wozu denn dann die Waffen?«


Scheiße, ich hoffe meine Überraschung gefällt ihr.


»Leland Carmichael«, antwortete James. »Den werden wir uns gemeinsam schnappen. Danach können wir ja gerne noch nach Venice Beach.«

Totale Verwirrung machte sich auf Shays Gesicht breit. »Wer zum Teufel ist Leland Carmichael?«

»Das ist ein ziemlich blödes Arschloch, der ein Problem mit Frauen hat.« James’ Hände krallten sich ins Lenkrad. »Außerdem ein Kopfgeld der Stufe Drei und ein übler Verbrecher, der sich auf Brandstiftung und Autobomben spezialisiert hat. Er saß bereits ein paar Jahre wegen kleinerer Vergehen im Gefängnis, aber man konnte ihm nichts Ernstes nachweisen, denn er ist verdammt gut darin, Beweise verschwinden zu lassen. Mehrere Zeugen sind beispielsweise bei Bränden ums Leben gekommen oder haben ihre Anklage zurückgezogen, darunter mehrere Ex-Freundinnen. Leland steht darauf, Frauen zu verprügeln. Seine letzte Freundin schaffte es allerdings, irgendwie eine Videokamera zu verstecken und die Aufnahme an die Polizei zu schicken, bevor sie verschwand. Die hatte dann endlich genug Beweise, um ein Kopfgeld auf ihn aussetzen zu können.«

Shay nickte langsam, als sie begann, die Situation zu verstehen. »Wenn dieser Typ nur ein Verbrecher der Stufe Drei ist, wieso brauchst du dafür denn dann meine Hilfe?«

»Ich weiß bereits, wo er ist. Allerdings hat dieser Kerl eine ganze Armee von Schlägern, die ihn beschützen, daher dachte ich, es wäre gut ein wenig Rückendeckung zu haben, vor allem da ich das Amulett nicht benutzen möchte und ich dachte mir, es könnte Spaß machen, wenn wir ihn uns gemeinsam vornehmen.«

»Mit anderen Worten, deine Vorstellung von einem Überraschungsdate ist es, zusammen loszuziehen und gemeinsam eine kleine Armee von Schlägern platt zu machen, um einen blöden Wichser zu schnappen?«

»Ja, genau.« James grinste. »Bisher war es ja immer nur so, dass ich derjenige war, der dir bei deinen Jobs geholfen hat. Ich dachte mir, du willst vielleicht auch einmal bei einem von meinen Aufträgen mitkommen. Außerdem weiß ich, dass du solche Arschlöcher auf den Tod nicht ausstehen kannst, von daher werde ich diesmal nur deine Rückendeckung sein und den Typen dir überlassen. Natürlich überlasse ich dir auch das Kopfgeld, wenn du willst.«

Shay rollte die Augen. »Nichts für ungut, James, aber ein Kopfgeld der Stufe Drei ist doch nur Kleingeld, das könnte ich auch irgendwo unter meinen Sofakissen finden.« Sie schenkte ihm ein breites Grinsen. »Allerdings fängt dieses Date so langsam an, sich nach jeder Menge Spaß anzuhören.«

* * *

James parkte seinen F-350 gegenüber von einem alten Lagerhaus. »Wir haben Glück. Mein Informant hat mir gesteckt, dass Leland sich heute in diesem Lagerhaus aufhalten würde. Seitdem ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt wurde, ist dieser Scheißkerl ständig unterwegs.«

Shay inspizierte ihre Pistole. »Wahrscheinlich eine gute Idee. Man kann ja schließlich nie wissen, wann ein verrückter Kopfgeldjäger und eine ehemalige Auftragskillerin dich zum Ziel ihres Überraschungsdates machen könnten.«

James und Shay grinsten sich an. Sie stiegen aus seinem Truck aus und gingen auf das Lagerhaus zu.

James aktivierte den silbernen Frequenzstörer an seinem Handgelenk. »So, das sollte sämtliche Drohnen in der Nähe deaktivieren, aber damit weiß er nun wohl auch, dass jemand es auf ihn abgesehen hat.«

Shay zuckte mit den Schultern. »Keine große Sache. Ist ja nicht so, als wäre dies hier ein Kartelltreffen. Wie viele Schläger hat er denn in etwa so um sich geschart?«

»Ungefähr ein Dutzend. Ich weiß allerdings leider nicht, ob da nicht auch welche dabei sind, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt ist, daher sollten wir vorsichtig sein, wenn wir sie töten. Ich möchte Mack nicht unnötig viel Ärger bereiten.«

»Ein kleines Handicap, was? Einverstanden. Dann werde ich versuchen, sie außer Gefecht zu setzen, ohne sie zu töten. Kann nicht schaden so etwas ab und zu mal zu üben.« Shay zwinkerte ihm zu. »Man weiß ja schließlich nie, wann man mal wieder so ein Arschloch verhören oder als menschlichen Rammbock benutzen muss.«

James lachte. Sie waren an dem durchgerosteten Tor des Maschendrahtzauns angekommen, welcher das Lagerhaus umgab.

Shay runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Oh, so ein kleines, dummes Arschloch.«

»Wovon redest du …?« In diesem Moment bemerkte James ebenfalls die dünne, weiße Linie, die unter dem Tor entlanglief. Er ging ein paar Schritte zurück und bedeutete Shay ihm zu folgen. »Wie gut, dass ich ein paar Thermitgranaten mitgebracht habe.«

»Thermitgranaten? Dann hast du mit so etwas gerechnet?«

James nickte. »Ja. Er ist bekannt für solche Spielchen. Hält sich für ein echt cleveres Kerlchen.«

Shay schmunzelte. »Du weißt aber auch wirklich, wie man einem Mädchen eine schöne Zeit beschert.«

»Nun, es war entweder das hier oder ein Kinofilm.«

Das Paar ging auf der anderen Straßenseite in Deckung und dann warf James eine Thermitgranate auf das Tor. Es gab eine helle Explosion, als sie ihr Ziel traf und einige Sekunden später zündete der versteckte Sprengstoff. Das gesamte Tor explodierte und wurde durch die Wucht in Fetzen gerissen. Als sich der Rauch verzogen hatte, war dort an dieser Stelle ein kleiner Krater und die Zaunelemente direkt daneben existierten faktisch nicht mehr.

Shay lachte. »Wie viel Sprengstoff hatte das Arschloch denn dort vergraben?«

James zog seine eigene Pistole. »Ich denke, wir sollten erst einmal einen Augenblick warten, bis die Typen zum Spielen rauskommen. Auf diese Weise kriegen wir heraus, welcher Weg sicher ist.«

Sie joggten zurück zum Tor, ihre Waffen im Anschlag. Drei Männer kamen aus einer Seitentür des Lagers herausgestürmt. Shay warf eine Schallgranate, welche direkt vor ihnen auf den Boden schlug und einen hohen Pfeifton produzierte, der die Männer wimmernd zusammenbrechen und sich die Ohren zuhalten ließ.


Sie sieht so verdammt sexy aus, wenn sie eine Granate wirft.


»Wir müssen …«, wollte James sagen, unterbrach sich aber, da Shay bereits dabei war, auf mehrere große Metallfässer in der Nähe des Kraters zuzurennen und dann auf das erste Fass zu springen. Sie balancierte anmutig über mehrere Fässer, bis sie schließlich vom letzten Fass absprang und mit einem Salto in der Nähe der am Boden liegenden Männer landete. Das alles war geschehen, bevor James auch nur zweimal geblinzelt hatte.

Zwei der Männer schaltete sie sofort durch ein paar schnelle Schläge aus. Den Dritten packte sie, hielt ihm ihre Pistole an den Kopf und knurrte. »Zeig mir den Weg, auf dem man sicher zum Lagerhaus kommt, Arschloch.«

Der Mann hob ächzend den Arm und deutete einen Weg an, der in einem leichten Bogen direkt an den Metallfässern vorbeiführte.

»Wenn du mich angelogen hast, leg ich dich um«, drohte Shay.

Er nickte eingeschüchtert.

James marschierte auf Shay zu, wobei er den Instruktionen des Mannes folgte. Wenige Sekunden später hatte er sie erreicht, ohne dabei in die Luft geflogen zu sein. Praktisch.

Shay schlug den Gorilla bewusstlos und ließ ihn zurück auf den Asphalt knallen. »Das macht viel mehr Spaß als irgend so ein dämlicher Film.« Sie trat gegen die Tür, aus der die Männer herausgekommen waren. »Wenigstens wissen wir, dass die hier nicht vermint ist.« Mit einem Grinsen trat sie ein.

James war gerade dabei, ihr in das labyrinthartige Lagerhaus zu folgen, als drinnen zwei markerschütternde Schreie erklangen. Zwei Schläger lagen auf dem Boden und hielten sich ihre blutenden Beine. Shay rammte gerade einem Dritten ihr Messer in die Hand, sodass er seine Waffe mit einem Schrei fallen ließ.

James duckte sich und ging hinter einigen Kisten in Deckung, als drei Männer auf der anderen Seite des Raumes hinter einer Wand von Kisten auftauchten und das Feuer auf ihn eröffneten. Der Kopfgeldjäger warf eine Blendgranate und sprintete dann sofort nach dem Lichtblitz los. Einer der Männer tauchte gerade wieder aus seiner Deckung auf, genau rechtzeitig, um sogleich Brownstones Faust ins Gesicht zu bekommen.

Der Mann flog mehrere Meter rückwärts durch die Luft und knallte in einen Haufen leerer Kisten, wo er regungslos liegen blieb. Seine beiden Freunde versuchten noch ihre Waffen in Anschlag zu bringen, waren aber deutlich zu langsam. James packte beide Waffen und riss sie ihnen aus den Händen, bevor er sie dann hinter sich warf.

Dann packte er beide Männer am Genick und warf sie gegen eine nahe gelegene Mauer. Einer durchbrach stöhnend die Trockenbauwand und blieb dann bewusstlos darin stecken. Der andere prallte ab – er hatte wohl einen Ständer erwischt – und fiel auf den kalten Betonboden, bevor er dann schließlich auch das Bewusstsein verlor.


Scheiße, ich habe Shay ganz aus den Augen verloren.


Er blickte sich um und fand sie hinter einer Kiste kauernd, ein Lächeln im Gesicht, während sie gerade ihre Waffe nachlud.


Sieht aus, als hätte sie eine tolle Zeit. Bin echt froh, dass das mit unserem Überraschungsdate so gut hingehauen hat.


* * *

Eine halbe Stunde später standen sie vor einer verschlossenen Bürotür im zweiten Stock des Gebäudes. Alle Schlägertypen im Lagerhaus waren inzwischen entweder bewusstlos oder abgehauen.

Shay lud erneut ihre Pistole nach.

James deutete auf ihr Gesicht. »Du hast da etwas Blut auf der Backe.«

»Keine Sorge, ist nicht von mir.« Sie wischte sich mit ihrem Ärmel übers Gesicht und lächelte. »So besser?«

»Ja.«

Shay lachte. »Weißt du, was an der ganzen Sache so unglaublich lustig ist?«

James inspizierte gerade skeptisch die Tür, bevor er sich zu Shay umdrehte. »Was denn?«

»Es stehen diesmal keine Millionen Dollar auf dem Spiel, es geht nicht um verrückte supermagischen Waffen, die Dämonen heraufbeschwören oder das magische Gleichgewicht der Macht stören könnten. Auch geht es diesmal nicht gegen eine gefährliche, international operierende Verbrecherbande. Nein, diesmal sind es einfach nur ein paar ganz gewöhnliche Kriminelle, denen wir einen gehörigen Arschtritt verpassen werden.«

James zuckte mit den Schultern. »Abgesehen von den Harriken hatte ich sonst eigentlich noch nie Probleme mit sowas. Wenn ich hin und wieder irgendein Mafia-Arschloch hinter Gitter gebracht habe, kam nachher niemand von denen auf die Idee, deswegen
 meinen Hund zu töten. Na ja, manchmal ist der größte Gewinn bei einem Job eben die Gewissheit, ein gefährliches Arschloch von der Straße geholt zu haben.«

»Ja, das stimmt. Ich wollte damit auch eigentlich nur sagen, dass es manchmal ganz schön ist, wenn man mal wieder ganz entspannt ein paar Kriminelle verdreschen kann, ohne das es dabei gleich um den Weltuntergang geht.«

James nickte. »Oh, was ich dich noch fragen wollte … Was war das denn für eine Scheiße vorhin? Du bist ja geradezu über diese Fässer geflogen.«

Shay zwinkerte ihm spitzbübisch zu. »Das war Parkour. Ein Typ, den ich kenne, hat mich davon überzeugt, dass es eine gute Idee wäre, wenn ich so etwas beherrschen würde. Ist sowas wie ein neues Hobby von mir und hat auch gleich noch einen praktischen Nutzen.«

»Oh, das ergibt Sinn.«

»Du kannst gerne mal mitkommen.« Shay kicherte. »Obwohl, allein der Gedanke, wie du dich beim Parkour anstellen würdest, bringt mich schon zum Lachen.«

James grunzte. »Keine Angst, das ist eh nichts für mich. Sieht viel zu kompliziert aus.«

Shay lachte. »Ist schon okay. Bleib nur so wie du bist, James.« Sie nickte in Richtung der Tür. »Hast du einen Plan?«

»Er könnte an der Tür eine Sprengfalle angebracht haben. Ich habe zwar den Frequenzstörer, aber der hilft nur etwas gegen elektronische Zünder, nicht gegen mechanische. Ich möchte auf keinen Fall, dass du gleich bei unserem Date in die Luft fliegst.«

»Ja, das wäre echt verdammt scheiße
 .«

Shay ging ein paar Schritte zurück und blickte dann nachdenklich zur Treppe, die nach unten zum Erdgeschoss führte. »Schalt mal den Frequenzstörer aus. Ich habe eine Idee, aber dafür muss ich zuerst mal Peyton anrufen. Warte hier und pass auf, dass Leland nicht abhaut.«

James nickte und schaltete den Störsender ab. Er hielt seine Waffe auf die Tür gerichtet und wartete. Shays Schritte hallten durch das Lagerhaus, bis sie das Gebäude verlassen hatte.

Eine Minute verging, dann zwei, dann fünf.


Wo zum Teufel ist sie hin?


In dem Raum vor ihm gab es ein lautes Klirren und einen Schrei. Darauf folgte ein dumpfes Geräusch, wie von einem fallenden Körper. Danach war wieder alles ruhig.

»Was zur Hölle ist da los?«

Die Tür schwang auf und James konnte einen Blick in den Raum erhaschen.

Vor ihm stand eine bis über beide Ohren grinsende Shay, dahinter war ein zerbrochenes Fenster zu sehen.

Leland lag in der Mitte des Raums auf dem Boden und stöhnte. Seine Nase war gebrochen und blutete stark.

»Ich habe mir von Peyton den Grundriss dieses Lagerhauses schicken lassen«, erklärte Shay mit einem Augenzwinkern. »Vielleicht sollte ich eine Kopfgeldjägerin werden. Ich bin verdammt gut in diesem Job.« Sie lachte. »Vielleicht sogar besser als du.«

James lachte. »Nun, wir gäben sicher ein gutes Team ab. Auf diese Weise müsstest du nicht ständig irgendwo in der Weltgeschichte rumfliegen.«

»Ich werde euch beide umbringen«, keuchte Leland. »Wisst ihr überhaupt, mit wem ihr euch hier angelegt habt? Ihr beschissener Kopfgeldjäger-Abschaum.«

Shay ging zu Leland hinüber und trat ihm mit dem Stiefel gegen den Kopf, um ihn auszuknocken. Sie grinste James an. »Nein. Das hier hat mir zwar Spaß gemacht, aber bei meinen Schatzsuchen geht es um mehr als nur Geld. Es gibt Dinge, die ich über die Vergangenheit der Welt herausfinden möchte und mein Job hilft mir dabei.«

James warf Shay ein paar Handschellen zu, um den Gefangenen zu sichern. »Ich mein ja nur.«

Shay schmunzelte. »Vermisst mich mein armer, kleiner James so sehr, wenn ich weg bin? Mach dir keine Sorgen. Wir können sowas gerne öfters zusammen machen.« Sie legte Leland die Handschellen an und zwinkerte James zu. »Nichts schreit mehr ›gesunde Beziehung‹ als gemeinsam Kriminelle zu verprügeln.«

* * *

James und Shay gingen Seite an Seite die Strandpromenade entlang. Dutzende Menschen wuselten um sie herum, einige auf der Promenade, andere amüsierten sich am Strand oder im Wasser.

Shay mampfte einen Churro. »Du bist doch nicht sauer, dass ich nicht auf das Polizeirevier gegangen bin, oder? Die Bullen und ich vertragen uns nicht so besonders gut.«

Er zuckte mit den Schultern. »Weiß ich doch. Außerdem glaubt das LAPD ja, dass ihr AET-Team dich getötet hat. Ich will auf keinen Fall, dass sie anfangen seltsame Fragen zu stellen.«

»Oh, stimmt ja.« Shay kicherte. »Ich sterbe einfach viel zu oft. Da verliert man schon mal den Überblick. Ich frage mich, wie viele Leben ich noch übrig habe. Wenn ich sieben Stück habe, wie eine Katze, müssten jetzt noch ungefähr Vier übrig sein.«

James vermied es sie anzusehen, während er darüber nachgrübelte, warum diese schöne und talentierte Frau sich überhaupt für ihn interessierte. Sie hatte anfangs nicht gewusst, dass er ein Außerirdischer war und nach dem, was sie ihm gerade gesagt hatte, war sie schon seit ihrem ersten Zusammentreffen an ihm interessiert gewesen.

Shay knuffte James in die Schulter.

Er runzelte die Stirn. »Warum hast du das getan?«

»Du hast schon wieder diesen komischen Gesichtsausdruck, so als ob du gerade versuchen würdest einen Nierenstein auszuscheiden.«

James grunzte. »Ich denke nur nach.«

»Du solltest damit aufhören. Du bist nämlich nicht besonders gut darin.« Shay grinste, doch dann verschwand ihr Lächeln. »Was ist denn los? Ist was mit Alison?«

»Nein, mit Alison ist alles ok, ich habe erst neulich mit ihr gesprochen.«

Shay nahm einen weiteren Bissen von ihrem Churro. »Unser heutiges Date hat mir gefallen, James, wenn du dir deswegen Sorgen machst. Ich hatte heute jede Menge Spaß.« Sie lachte. »Und die größte Überraschung für mich war, dass es überhaupt eine Überraschung gab.«

»Wie meinst du das?«

»Bei unserem ersten Treffen, warst du noch der ›König der Routine‹.« Sie grinste ihn an und ahmte seine tiefe Stimme nach: »Ich liebe mein Leben einfach und unkompliziert.« Sie prustete vor Lachen. »Am Anfang hatte ich echt Angst in deiner Wohnung irgendetwas anzufassen, so sauber war es da. Du hasstest jegliche Veränderung und nun organisierst du für mich ein Überraschungsdate, bist dabei eine Tochter zu adoptieren und hast eine Firma gegründet. Du bist seitdem ein völlig anderer Mensch geworden.«

James starrte die untergehende Sonne und den orange-roten Himmel an, die sich im Ozean spiegelten. »Ja, ich weiß. Die Begegnung mit Alison und dir hat irgendwie alles verändert.«

Shay blieb stehen und blickte ihn an. »Bist du traurig, dass sich dein Leben so sehr geändert hat?«

»Nein. Alles ändert sich ständig, nur dass sich diesmal die Scheiße ausnahmsweise mal zum Besseren statt zum Schlechten verändert hat.« James seufzte. »Ich schätze, ich sollte dich jetzt besser wieder nach Hause bringen. Du musst ja morgen abreisen.«

»Nein!«

»Nein?«

Shay seufzte. »Na ja, ich muss zwar morgen abreisen, aber ich möchte heute die Nacht bei dir verbringen.«

* * *

Shay trug nichts weiter als ein dünnes Nachthemd, als sie zu ihm unter die Decke schlüpfte, aber statt ihn wie sonst verführerisch anzublicken, hatte sie heute einen eher entschuldigenden Gesichtsausdruck aufgesetzt.

James runzelte die Stirn. »Stimmt was nicht?«

»Ich möchte heute Nacht mal ausnahmsweise nur kuscheln.« Sie grinste ihn spitzbübisch an. »Nicht, dass ich nicht scharf auf den kleinen ›James‹ wäre, aber so kurz vor einem Job kann ich es nicht riskieren, dass ich morgen überall wund bin.« Sie lachte. »Ich schätze, wir werden ein anderes mal austesten müssen, ob die ganzen Beckenbodenübungen etwas geholfen haben. Im Moment will ich einfach nur ein wenig kuscheln.«

James schlang die Arme um sie und hielt sie fest umschlungen. »Und mir reicht es schon, wenn du einfach nur bei mir bist.«

James lächelte selig, als Shay zufrieden seufzte und ihren Kopf in seine Brust vergrub.


Jetzt ergibt alles einen Sinn. Vorher hatte ich einfach nur so vor mich hin gelebt. Jetzt, durch Alison und Shay, hat mein Leben endlich eine Bedeutung.


* * *

James fuhr seinen F-350 in die Garage, seine Gedanken waren immer noch bei Shay. Er hatte sie gerade nach Hause gebracht und ihr einen Abschiedskuss gegeben. Sie schien glücklich und zufrieden zu sein.


Diese ganze Scheiße könnte tatsächlich funktionieren. Sieht wirklich so aus, als hätten wir eine gemeinsame Zukunft.


Er grübelte immer noch darüber nach, als er aus seinem Truck ausstieg. Diese ganze Sache ging für ihn viel zu schnell. Sie waren gerade erst ein paar Wochen zusammen und nun dachte er schon über eine gemeinsame Zukunft nach.

Das war doch echt verrückt. Sie kannte alle seine Geheimnisse und hatte ihn dennoch nicht weggestoßen. Scheiße. Er kannte alle ihre
 Geheimnisse und er fühlte dasselbe. Sie waren wie zwei Außenseiter, die perfekt zueinander passten.

Er schlenderte zum Schlafzimmer. Nun, nicht alles war perfekt. Er liebte es zwar, wenn sie bei ihm übernachtete, aber das Chaos, das sie jedes Mal zurückließ, war einfach furchtbar.

James öffnete die Schlafzimmertür und sah sich um. Keines ihrer Kleidungsstücke lag dort auf dem Boden rum. Das war vielversprechend. Dass er sein Leben einfach und unkompliziert mochte und gleichzeitig ein ordentliches, sauberes Zuhause haben wollte, schloss einander doch keineswegs aus. Er hoffte, dass Shay das irgendwann auch so sehen würde.

Der Kopfgeldjäger ging in sein Badezimmer und runzelte die Stirn. Ein paar alte Socken lagen dort auf dem Boden und Shay hatte ihre Seite des Waschbeckens nach dem Zähneputzen anscheinend nicht aufgeräumt.


Warte mal! Alle anderen Sachen hat sie aufgeräumt. Vielleicht hat sie das hier so gelassen, um ihr Revier zu markieren oder sowas.


James musste bei diesem Gedanken grinsen. Nun, vielleicht könnte er ja ihre Socken hier ausnahmsweise Mal auf dem Boden liegen lassen. Wäre sicher nicht das Ende der Welt.

Sein Telefon vibrierte und er holte es aus seiner Tasche.

»Oh, eine Nachricht vom Professor!«, brummte er.


Guten Morgen James. Komm in zwei Tagen um neun Uhr ins Leanan Sídhe. Ich habe vielleicht einen Job für dich.



Okay!
 , schrieb James zurück.


Außerdem wollte ich dich noch an deine Teilnahme am Schmutzigster-Barde-Wettbewerb
 erinnern. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, mein Freund!


Der Professor hatte am Ende der Nachricht das Emoji eines Bierglases und aus welchem Grund auch immer, einer Aubergine angefügt. Vielleicht hatte Pater O’Banion bereits die Kontrolle übernommen.

James fuhr sich verzweifelt mit der Hand durch die Haare. Dieser verdammte Wettbewerb schwebte wie ein Damoklesschwert ständig über ihm.

»Verdammt.«


Ich habe absolut keine Ahnung von diesem Mist. Es ist schon schlimm genug, dass ich da überhaupt mitmachen muss, aber ich will auf keinen Fall dort oben wie ein totaler Volltrottel aussehen.


James runzelte die Stirn. Es gab viele Sänger, die sich ihre Lieder von jemand anderem schreiben ließen. Es war an der Zeit, diesen Teil der Arbeit outzusourcen, so wie er es neulich mit diesem Aufspürzauber in Las Vegas getan hatte.

Er hatte natürlich schon daran gedacht, einfach Shay zu fragen, aber ihr gefiel diese ganze Wettbewerbsidee einfach viel zu sehr. Trey oder Sergeant Mack konnte er nicht fragen, das wäre echt peinlich, ganz zu schweigen von Charlyce, Royce oder Pater McCartney.

Nein. Er brauchte hierfür einen Experten, aber einen, der den Mund halten konnte und den er danach möglichst niemals wiedersehen müsste.

»Scheiße. Ich habe nur noch zwei Tage Zeit, ich sollte mich besser beeilen.«
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J
 ames schob sich gerade eine weitere Scheibe Bacon in den Mund, als ihm ein Gedanke kam, der so beunruhigend war, dass er sich dabei fast verschluckte.


Verdammte Scheiße. Nein. Es muss noch einen anderen Weg geben.


Ihm war gerade jemand eingefallen, der zwar den Mund halten konnte, aber den er nur äußerst ungern um Hilfe bitten wollte.


Es ist ja nur dieses eine Mal. Ich bezahle ihn für die Information und kann dann endlich diesen verdammten Wettbewerb hinter mich bringen. Danach werde ich niemals wieder solch einen beschissenen Deal eingehen.


James seufzte und schickte Tyler eine Nachricht.


Tyler, ich bräuchte eine Information von dir. Bin auch bereit, einen stattlichen Bonus zu zahlen.


Einige Minuten vergingen und James widmete sich wieder seinem Frühstück, bis sein Handy eine neue Nachricht signalisierte.


Okay, Brownstone. Komm einfach morgen früh gegen zehn Uhr in die Schwarze Sonne.


James seufzte. Ihn beschlich das ungute Gefühl, dass er soeben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.

* * *

Tyler legte sein Handy zur Seite und begann schallend zu lachen.

Kathy schaute von dem Glas auf, das sie gerade polierte. »Was zum Teufel ist mit dir los, Tyler? Hast du gerade den Verstand verloren?«

»Nein. Aber mir hat sich gerade eine gute Gelegenheit geboten, um etwas Geld zu verdienen und gleichzeitig Brownstone eins auszuwischen.«

»Manchmal kannst du echt so
 ein Arschloch sein.«

»Wenn ich dadurch Geld verdiene, ist mir das egal.« Tyler zuckte mit den Schultern. »Wo ist die Liste mit den Brownstone-Groupies? Ich muss ein paar Anrufe machen.«

Die Brünette rollte die Augen. »Ich dachte, das ist die Liste der unerwünschten Frauen, die hier drin nicht bedient werden sollen?«

»Ja und nein. Das ist die Liste der Frauen, die Geld zahlen würden, um Brownstone sehen zu dürfen.«

Kathy stöhnte und griff in eine Schublade unter der Theke. Sie zog ein kleines Notizbuch hervor, in dem dutzende weibliche Namen mitsamt der zugehörigen Handynummer standen. Sie schnippte es Tyler schwungvoll über die Theke zu.

Er warf einen Blick in das Notizbuch und sein Grinsen wurde von Sekunde zu Sekunde breiter. »Vierzig? Was zum Teufel? Es gibt vierzig heiße Frauen, die was von Brownstone wollen? Das beweist mal wieder, wie beschissen und ungerecht unsere Welt doch ist.«

»Es sind eigentlich sogar bedeutend mehr als vierzig«, korrigierte ihn Kathy grinsend. »Wir haben ja erst vor ein paar Wochen damit angefangen, ihre Namen aufzuschreiben.«

Tyler lief aufgebracht hin und her und wedelte dabei mit dem Notizbuch als sei es schmutzig. »Das ist doch idiotisch. Diese Frauen werfen sich so einem Arschloch-Freak an den Hals, obwohl sie doch stattdessen auch einem Mann bekommen könnten, der sie gut behandeln würde.«

»Woher weißt du denn, dass Brownstone sie nicht gut behandelt?«

»Hast du jemals von irgendeiner Frau gehört, dass sie sich schon einmal mit Brownstone getroffen hat?«

Kathy schüttelte den Kopf. »Nein, noch nie.«

»Das kann nur bedeuten, dass er so ein Freak ist, dass jede Frau, sobald sie ihn etwas näher kennengelernt hat, schreiend wegrennt und niemanden etwas davon erzählen möchte.« Tyler knallte das Notizbuch auf die Theke. »Was auch immer. Eigentlich ist mir das ziemlich scheißegal. Ich werde mich auf die beste Art und Weise rächen, die ich kenne, indem ich nämlich mit dem Arschloch einen Haufen Geld verdiene.«

»Und wie genau willst du das anstellen?«

Tyler grinste. »Ich werde allen Frauen auf dieser Liste eine Nachricht mit einem ganz speziellen Brownstone-Dating-Angebot schicken. Ich werde ihnen nichts garantieren, außer der Tatsache, dass Brownstone zu einer bestimmten Zeit in die Schwarze Sonne kommen wird. Für fünfzig Dollar gibt es die Uhrzeit und zwei Drinks. Vermutlich werden ein paar von ihnen auch etwas zu Essen bestellen und vielleicht auch noch ein paar zusätzliche Getränke, also werde ich am Ende dank Brownstone mehrere tausend Dollar verdient haben.« Er rieb seine Hände aneinander. »Fick dich, Brownstone. Diesmal werde ich zuletzt lachen.«

* * *

Am nächsten Morgen war die Schwarze Sonne voll mit lauter schönen Frauen. Die meisten trugen irgendwelche sexy Fummel, die man nur wohlwollend als Kleidungsstück bezeichnen konnte. Brownstone sollte erst in etwa zwanzig Minuten eintreffen, aber die meisten Frauen waren schon seit mehr als dreißig Minuten, manche sogar schon seit über einer Stunde hier. Dazu kam dann noch, dass fast alle von ihnen inzwischen auch schon mehr als zwei Drinks bestellt hatten.

Alle Tische waren randvoll und es strömten außerdem zusätzlich auch noch immer mehr Männer herein. Irgendwie hatte es sich herumgesprochen, dass hier dutzende hübsche Frauen hockten, die nur darauf zu warten schienen, abgeschleppt zu werden.

Tyler grinste bis über beide Ohren, als er im Geiste das viele Geld zählte, das er gerade auf Brownstones Kosten einnahm.


Wer hätte gedacht, dass es weitaus profitabler für mich sein würde, einfach nur Brownstone hierher zu bestellen, als eine Happy Hour zu veranstalten?


Die Eingangstür schwang auf und Lieutenant Hall betrat mit ungläubigem Gesichtsausdruck die Bar. Sie quetschte sich durch die dicht gedrängt stehende Menge und runzelte die Stirn, als sie dann endlich an der Theke ankam.

Tyler deutete auf einen trübselig dreinschauenden Mann in einem schlecht sitzenden grauen Anzug, der auf einem Barhocker saß. »Du da, steh mal bitte auf.«

»Hm? Warum denn?«

Der Barkeeper zeigte auf Maria. »Weil da gerade eine Polizistin gekommen ist, die deinen Platz braucht. Jetzt steh schon auf, verdammt noch mal.«

»Okay, okay, ist ja schon gut. Immer mit der Ruhe, verdammt.« Der Kerl stand auf und brummelte ärgerlich irgendetwas in seinen Bart, bevor er sich sein Bier schnappte und in Richtung Fernseher trottete.

Maria setzte sich auf den freigewordenen Platz. »Das hätten Sie nicht tun müssen. Ich bin nicht zum Trinken hier. Ich wollte nur mal wieder vorbeischauen.«

»Ist schon in Ordnung«, brummte Tyler. »Hat Dannec sich bei Ihnen beschwert?«

»Nö, alles gut. Bisher gabs keine Klagen.« Sie zuckte mit den Schultern und schaute über ihre Schulter. »Wieso ist Ihre Bar eigentlich voller 304er?«

Tyler starrte sie fragend an, unschlüssig wen sie damit meinen könnte. Er war kein Experte für Polizeifunkcodes und hatte daher keine Ahnung, was diese Nummer bedeutete.

»Was soll das sein?«, fragte er schließlich. »304er?«

»Nun«, antwortete Maria und zeigte auf eine Frau in einem neonpinken, halbdurchsichtigen Minirock und Schuhen mit Absätzen, die man wahrscheinlich auch zur Vampirjagd benutzten könnte. »Ich meine damit diese Flittchen, Fickhasen, Playboy Bunnys, leichte Mädchen, Pornosternchen. Kannten Sie den Code dafür noch nicht?«

Tyler lachte. »Nein, den kannte ich echt noch nicht.«

»Ich bin überrascht, dass Sie so viele ›Damen‹ kennen.«

Er schüttelte den Kopf. »Es sind leider nicht alle gekommen. Ich hatte eigentlich noch ein paar mehr erwartet.«

»Okay.« Maria hielt eine Hand hoch. »Jetzt haben Sie mich neugierig gemacht. Sie wollen mir doch sicher nicht ernsthaft erzählen wollen, dass Sie nun unter die Zuhälter gegangen sind, oder?«

Tyler schnaubte. »Nein, natürlich nicht. Das alles hier ist Teil eines kleinen Streichs, den ich Brownstone gerade spiele. Ich werde ihn mächtig verarschen und dabei auch noch richtig viel Geld verdienen.«

»Oh.« Maria schaute auf die Eingangstür. »Brownstone einen Streich spielen? Da wäre ich nur zu gerne dabei.« Sie stand auf und seufzte. »Dummerweise muss ich jetzt gleich wieder zurück zur Wache, daher nehmen Sie die Scheiße bitte auf. Das will ich mir später unbedingt ansehen.« Sie hielt einen Finger hoch. »Ich will doch schwer hoffen, dass Sie mir als Ihre Geschäftspartnerin das Videomaterial kostenlos zur Verfügung stellen werden.«
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J
 ames betrat die Schwarze Sonne, augenblicklich überwältigt vom Lärm und der schieren Menge an Gästen.

Die Bar war inzwischen immer ziemlich gut besucht, seit Tyler das AET irgendwie dazu gebracht hatte, ihr den Status ›neutraler Boden‹ zu verpassen, aber so voll hatte James sie noch nie gesehen.


Na ja, als diese Arschlöcher damals hier Wetten auf mein Überleben abgeschlossen haben, war es sicher auch so voll.


Er schob sich ein paar Schritte weiter hinein, durch die dicht gedrängt stehende Menge und blieb dann überrascht stehen. Nicht nur, dass er den Ort noch nie so voll gesehen hatte, er hatte auch noch nie so viele Frauen hier gesehen.


Hat Tyler jetzt etwa sowas wie eine ›Ladies Happy Hour
 ‹ eingeführt? Hier hängen doch normalerweise fast ausschließlich Kerle rum.


Plötzlich begrüßte ihn ein lautes Geklatsche und Gejubel, hauptsächlich von den anwesenden Frauen, aber auch ein paar der Männer machten mit.

»Was zum Teufel ist hier los?«, murmelte James. »Bin ich aus Versehen in der falschen Bar gelandet?«

Eine vollbusige Blondine schoss von ihrem Stuhl nahe der Tür auf und warf sich fast auf ihn. Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihre Brüste an seine Brust. Er befreite sich aus ihrer Umklammerung und drückte sie sanft weg, wobei sie wegen ihrer hohen Absätze beinahe ins Straucheln geriet, sich aber gerade so noch fangen konnte.

»James«, hauchte sie und klimperte verführerisch mit den Wimpern. »Ich bin Ihr größter Fan. Ich habe alles über Ihren Feldzug gegen die Harriken gelesen und ich bin Forenadmin bei den ›Granite Ghost Groupies‹.«

James brummte. »Seltsames Hobby, aber es ist Ihr Leben.«

Eine Rothaarige schob die Blondine aus dem Weg. »James, ich will ein Kind von dir.« Sie drehte sich um und gab den Blick auf eine Tätowierung auf ihrer Schulter frei, von der James annahm, sie solle sein Gesicht darstellen. »Du bist mein Ein und Alles. Du bist die Verkörperung dessen, was ein richtiger
 Mann ist.«

Er schüttelte den Kopf und versuchte die beiden Frauen wegzuschieben. Mehrere andere Frauen waren inzwischen ebenfalls aufgestanden und drängten durch die Menge auf ihn zu, wie eine Horde wilder Hyänen, die sich auf ihr Opfer stürzten.

Tyler stand hinter der Theke, die Arme verschränkt und ein breites Grinsen im Gesicht.


Du dummes Arschloch, das habe ich mit Sicherheit dir zu verdanken. Ich würde dir jetzt am liebsten die Fresse polieren, verdammt.


»Ich will ein Autogramm«, schrie eine der Frauen vor ihm. Sie beugte sich vor, um ihr üppiges Dekolleté und den Stift, der zwischen ihren Brüsten steckte, zu präsentieren. »Sie können direkt hier auf meinem Busen unterschreiben.«

»Ich gebe keine Autogramme«, antwortete James verärgert.

Eine andere Frau warf sich vor James auf den Boden und täuschte eine Ohnmacht vor. Er stieg kopfschüttelnd über sie hinweg und versuchte weiterhin tapfer, sich einen Weg zur Theke zu bahnen.

Ein rotes, blinkendes Licht in der Ecke der Bar erregte James’ Aufmerksamkeit. Verdammt, eine Videokamera.


Fuck. Gott steh mir bei, wenn Shay jemals irgendetwas von der Scheiße hier zu Gesicht bekommen sollte. Ganz zu schweigen davon, was sie mit all diesen Frauen anstellen würde. Ich muss das irgendwie verhindern, aber zuerst muss ich irgendwie diese verrückten Frauen loswerden.


Ein Zwillingspärchen, beide trugen verführerische schwarze Kleidchen, drängelte sich durch die Menge zu ihm hin. »Hey, James, willst du nicht mit uns ein wenig Spaß haben?«, schmachteten sie ihn unisono an. »Wir machen einfach alles
 zusammen.«

James fuhr sich verzweifelt mit der Hand durchs Gesicht, weil er nicht wusste, was er nun tun sollte. Es war ja nicht so, dass er diese Frauen einfach verprügeln konnte.


Wie zum Teufel komme ich nur aus dieser Nummer hier raus?


»Hallo, hört mir bitte alle einmal zu«, brüllte er.

Augenblicklich wurde es still in der Bar und alle blickte ihn erwartungsvoll an.

»Wenn Sie mir eine Frage stellen wollen oder ich Ihnen ein Autogramm geben soll, dann stellen Sie sich bitte draußen auf dem Parkplatz in einer Reihe auf«, rief er. »Ich komme in etwa zehn Minuten raus und werde dann ganz für Sie da sein. Hier drin stehe ich Ihnen dafür jedenfalls definitiv nicht zur Verfügung.«

Die ganze Herde schmachtender, brownstonesüchtiger Groupies stürmte auf die Tür zu. James schüttelte den Kopf und konnte endlich ungestört seinen Weg zur Theke fortsetzen. Zahlreiche Männer begaben sich ebenfalls nach draußen. Ob diese Kerle ebenfalls Fans von ihm waren oder nur den Frauen hinterherliefen, war ihm im Endeffekt ziemlich egal.

Der Kopfgeldjäger kam schließlich endlich bei der Theke an und erblickte Tylers grinsendes Gesicht.

Dieser fing schallend an zu lachen. »Du willst eine Autogrammstunde auf dem Parkplatz machen? Die werden dich da draußen lebendig auffressen, Brownstone.«

»Ich bin doch nicht irre. Selbstverständlich werde ich gleich durch den Hinterausgang verschwinden.« James zeigte auf Tyler. »Diese ganze Scheiße habe ich doch mit Sicherheit dir zu verdanken.«

Der Barkeeper zuckte mit den Schultern. »Was kann ich denn dafür, dass du so viele weibliche Fans hast, die alle mit dir ins Bett wollen. Ich habe ihnen vielleicht höchstens einen kleinen Tipp gegeben, dass du heute hierherkommen würdest. Ich dachte mir, ich könnte dir damit ja vielleicht zu einem Date verhelfen.«

James schnaubte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du irgendwie einen Weg gefunden hast, mit dieser Scheiße Geld zu verdienen.«

»Nun, selbst wenn es so wäre und ich sage nicht, dass es so ist, wurde dabei schließlich niemand verletzt. Anders als beim letzten Mal, als du
 mir so einen Streich gespielt hast, der am Ende in einer Schießerei geendet hat.«

»Pah, du hast keine Beweise, dass ich das war.«

Tyler knurrte. »Ist mir doch scheißegal. Jedenfalls hatte ich nun meine Revanche und ich würde es sehr begrüßen, wenn du mir nicht nochmal irgendwelche Schläger auf den Hals hetzen würdest, nur um mir eins auszuwischen.«

James brummte. »Okay, einverstanden. Mir wird schon etwas einfallen, wie ich dir das mit gleicher Münze zurückzahlen kann, du Arsch.«

Tylers Lächeln verblasste. »Wie auch immer. Immerhin habe ich dadurch einen Haufen Geld verdient.« Er zapfte ein Glas Bier und stellte es grinsend vor Brownstone auf die Theke. »Geht aufs Haus, Brownstone. Betrachte es als kleine Wiedergutmachung. Außerdem werde ich dir noch fünf Prozent Rabatt auf die Informationen geben, wegen denen du eigentlich hergekommen bist.«

James beugte sich vor und flüsterte. »Es geht hier um eine etwas heikle Angelegenheit und ich weiß, dass du mich hasst, aber ich weiß auch, dass du professionell genug bist, um den Mund zu halten, wenn es um ein Geschäft geht und ich werde dich natürlich gut dafür bezahlen.«

Tyler sah ihn nachdenklich an und nickte dann schließlich. »Okay, ich werde sehen was ich tun kann, aber ich helfe natürlich nur, wenn dabei nicht eine meiner Grundregeln verletzt werden muss.«

»Ich brauche jemand, der ein lustiges und gleichzeitig schweinisches Gedicht für mich schreibt.«

Tylers Kinnlade klappte vor Überraschung nach unten. »Häh?«

»Ich brauche es für einen Wettbewerb und daher muss es nicht einfach nur lustig und zotig sein. Nein, der Mist muss sich auch noch reimen und wie Poesie klingen.«

Tyler starrte James an, als hätte der gerade vollständig den Verstand verloren. »Du willst also, dass ich Jemanden für dich finde, der ein schweinisches und lustiges Gedicht für dich schreibt?«

James seufzte. »Ja, das ist in etwa die Kurzfassung.«

»Und damit kommst du ausgerechnet zu mir, weil …?« Tyler starrte Brownstone an und wartete halb darauf, dass dieser ihm sagen würde, dass das alles nur ein schlechter Scherz wäre.

»Nun, du behauptest doch, der Beste zu sein, was Informationen aller Art angeht. Hier ist deine Chance das zu beweisen.« James nahm das Glas und trank einen Schluck. Das Bier schmeckte, als wäre es mit Wasser verdünnt. Große Überraschung.

Tyler verschränkte die Arme und dachte nach. »Gib mir einen Moment. Das ist nicht die Art von Scheiße, nach der mich die Leute normalerweise fragen.«

»Aber lass dir nicht zu lange Zeit. Ich will hier weg sein, bevor diesen Frauen die Idee kommt, dass ich sie reingelegt haben könnte.« Er warf einen weiteren verstohlenen Blick zur Videokamera.

»Ja, ja, immer mit der Ruhe.« Tyler kratzte sich an der Nase und seufzte. »Okay, ich glaube ich kenne da tatsächlich jemanden.« Er holte sein Handy. »Eine Sekunde.«

Er schickte eine Nachricht ab und bereits wenige Sekunden später signalisierte ihm sein Handy bereits die Antwort.

»Anna Forsythe«, verkündete Tyler. »Ich schicke dir gleich noch ihre Telefonnummer und Adresse. Sie erwartet dich bereits und hat mir geschrieben, dass sie die nächsten paar Stunden sicher zu Hause sein wird.«

James zog eine Grimasse. »Eine Frau? Ich weiß nicht, ob ich wirklich mit einer wildfremden Frau ungeniert über schweinische Gedichte reden will.«

»Du bist so dermaßen altmodisch, Brownstone.« Tyler rollte mit den Augen. »Vertrau mir. Wenn du schweinisch, witzig und poetisch willst, dann ist diese Frau definitiv dein Mann. Das macht dann 250 Dollar, Brownstone.«

James zog sein Smartphone aus der Tasche und führte eine schnelle Überweisung durch. Die Daten hatte er noch von seiner Teilnahme an Tylers letzter Wettveranstaltung.

Tyler grinste. »Es war mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen, Brownstone.«

Der Kopfgeldjäger zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg zum Hinterausgang. »Wenn jemand von denen da draußen reinkommen sollte, sag ihnen einfach, dass ich gerade auf der Toilette bin. Das sollte sie noch eine Weile hinhalten.«

Tyler winkte ihm zum Abschied. »Auf Wiedersehen, Brownstone.«

Der Kopfgeldjäger winkte zurück. Der Hinterausgang brachte ihn auf die Rückseite des Gebäudes. Von dort aus sprintete er um die Ecke und auf die Stelle zu, wo er seinen F-350 an der Straße geparkt hatte.

»Da ist Brownstone«, rief eine der Frauen, gerade als er sein Fahrzeug erreicht hatte. »Er versucht zu entkommen.«

Der gesamte Mob an Frauen drehte sich um und begann schreiend und kreischend auf ihn zuzurennen.

James riss die Tür auf und warf sich auf den Fahrersitz. Er steckte eiligst den Schlüssel in die Zündung und startete den Motor. Sobald der Motor zum Leben erwacht war, trat er das Gaspedal voll durch und machte sich mit quietschenden Reifen vor den auf ihn zurennenden mannstollen Weibsbildern davon.


Scheiße. Lieber kämpfe ich gegen oriceranische Monster oder magische Killer, als mich mit diesen durchgeknallten Frauen auseinanderzusetzen.


* * *

James blickte ständig in seinen Rückspiegel. Diesmal hielt er nicht nach irgendwelchen Attentätern oder Schlägern Ausschau, sondern nach verzweifelten Groupies, die ihm an den Kragen und möglicherweise noch etwas Anderes wollten.


Verflucht. Wenn die sich mein Autokennzeichen notiert haben, schlagen die vielleicht früher oder später bei mir zu Hause auf. Shay wird sie umbringen.


Vielleicht wäre es eine gute Idee, sich schnellstmöglich neue Kennzeichen zu besorgen.

Zwanzig Minuten später hatte sich James dann endlich soweit beruhigt, dass er nun nicht mehr die Notwendigkeit sah, seinen heißgeliebten Truck irgendwo in einem Industriegebiet stehen zu lassen und sich von einem Taxi nach Hause fahren zu lassen. Vorher musste er allerdings erst noch einen Anruf bei Peyton machen.


Ich muss sicherstellen, dass kein einziges Video von dem Vorfall in der Kneipe jemals bei Shay landet.


»Guten Morgen, Mister Brownstone«, meldete sich der Hacker. »Wen darf ich denn heute für dich finden?«

»Den zweitbesten Hacker nach dir.«

»Hm?«

»Ich brauche einen außergewöhnlich guten Hacker, für einen höchst sensiblen Job.«

»Was?«, rief Peyton ziemlich erbost. »Willst du mich verarschen?«

»Nein. Ich werde natürlich wie üblich den geforderten Preis zahlen, aber du kannst mir in diesem speziellen Fall leider nicht helfen.«

Peyton schnaubte. »Weißt du, dass du mich damit jetzt aber ziemlich beleidigst? Ich kann einfach nicht glauben, dass du mich anrufst und nach der Adresse eines anderen Hackers fragst. Ich habe doch bisher immer hervorragende Arbeit abgeliefert und Shay wird dir ganz sicher bestätigen können, dass ich einfach der Beste in meinem Job bin.«

James seufzte. Der Anruf verlief exakt so, wie er befürchtet hatte. »Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, Peyton. Beruhig dich bitte, verdammt noch mal.«

»Warum willst du denn dann unbedingt deine Arbeit von einem anderen Hacker erledigen lassen?«

»Weil es bei diesem Job um eine ziemlich heikle Angelegenheit geht. Etwas, von dem Shay auf keinem Fall etwas erfahren soll und wir beide wissen, wenn ich mir dabei von dir helfen lasse, wird Shay früher oder später alles darüber erfahren.«

Peyton stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Oh, Scheiße. Natürlich, das ergibt Sinn.« Er kicherte. »Anscheinend hast du nicht so viel Angst vor ihr wie ich.«

»Nein, aber ich habe ein gesundes Maß Respekt vor ihr, deshalb muss ich diese Scheiße schnellstmöglichst aus der Welt schaffen, bevor sie Wind davon bekommt.«

»Tut mir leid, dass ich vorhin so sauer reagiert habe. Ich bin halt einfach sehr stolz auf meine Arbeit.«

»Kein Problem«, antwortete James. »Dann wirst du mir also helfen?«

»Klar, ich schicke dir gleich ein paar Kontaktinformationen.« Peyton kicherte. »Aber dir ist natürlich schon klar, dass ich Shay von diesem Gespräch hier erzählen werde, oder?«

»Sicher, aber damit komme ich klar, solange sie nichts Genaueres rausbekommt. Sie hat bestimmt auch ein paar Sachen, die sie mir lieber verschweigen möchte. Ich glaube daher, dass sie es verstehen wird.«

Peyton lachte. »Du hast echt absolut keine Ahnung von Frauen, James.«

»Diese Scheiße ist mir einfach zu kompliziert, Frauen werde ich wahrscheinlich niemals verstehen.«

»Okay, ich habe dir gerade die Kontaktinformationen geschickt. Diese Leute werden dich aber mit Sicherheit erst gründlich überprüfen, bevor sie dir antworten werden. Nur damit du Bescheid weißt.«

»Damit kann ich leben.«

»Okay, dann bis demnächst.« Peyton legte auf und eine Sekunde später kam schon seine Nachricht mit den Kontaktdaten.


Nun, ich habe noch etwas Zeit, bevor ich diese Anna Forsythe besuchen werde. Also schaun wir mal, wen Peyton mir da so vorschlägt und schicken ihnen eine Anfrage.








 Kapitel 13


J
 ames’ Telefon vibrierte gerade in dem Moment, als er an einer roten Ampel warten musste. Er war nur noch ein paar Minuten von Forsythes Haus entfernt und die schicke Nachbarschaft voller Villen und Einfamilienhäuser verwirrte ihn. Jemand den Tyler kannte, konnte doch niemals in so einer schicken Gegend wohnen. Das passte einfach nicht zusammen.

Er blickte auf das Display seines Handys. Er hatte vorhin jedem der drei potenziellen Hackerkandidaten die gleiche Nachricht geschickt. Er hatte nichts über sich verraten, sondern einfach nur geschrieben, dass er ein Jobangebot für sie hätte. Wenn seine Telefonnummer ihnen nicht ausreichte, um seinen Namen herausfinden, würde sie das gleich schon von vornherein disqualifizieren.

Zwei hatten einfach nur kurz geschrieben, dass sie an einer Zusammenarbeit mit dem ›großartigen James Brownstone‹, interessiert seien, was okay war, aber die dritte Nachricht hatte es geschafft, seine Neugier zu wecken.


Sind Sie echt
 so
 naiv? Das war so dermaßen plump, dass ich einfach nicht anders kann, als es für eine Falle zu halten. Egal. Klicken Sie genau um Punkt 16:00 Uhr auf den Link am Ende dieser Nachricht und ich werde mir Ihr Angebot anhören.


James runzelte die Stirn. Der Link würde wahrscheinlich dazu führen, dass sich sein Smartphone aufhängt oder irgendeine andere Scheiße passiert, wenn er zu früh darauf klicken würde. Er hatte keine Lust, sich ein neues Handy besorgen zu müssen, daher beschloss er einfach bis zum angegebenen Zeitpunkt zu warten.

Die Ampel wurde grün und er fuhr los. Ein paar Minuten später erreichte er eine malerische hellblaue Villa, die etwas abseits von den anderen Häusern lag. Er parkte sein Auto an der Straße und runzelte nachdenklich die Stirn. Alles an diesem Ort schrie geradezu danach, dass hier auf keinem Fall eine Frau wohnte, die ihm dabei helfen könnte, diesen vermaledeiten Wettbewerb zu gewinnen.


Vielleicht liege ich hier aber auch komplett daneben. Wahrscheinlich ist es irgendeine Professorin oder so. Scheiße, der Professor heißt ja bestimmt nicht umsonst so, sondern ist vermutlich tatsächlich ein echter Professor.


James marschierte zur Haustür und drückte auf die Klingel. Er wartete gespannt und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

Die Tür öffnete sich und ihm gegenüber stand eine wunderschöne, blonde Frau. Ihre silberne Brille, die hochgesteckten Haare und ihre stilvolle Kleidung verliehen ihr ein elegantes, professionelles Aussehen mit einem Hauch von Verruchtheit. Ihr faltenfreies Gesicht ließ sie jung erscheinen, doch die Weisheit, die man aus ihren Augen ablesen konnte, deutete auf ein weitaus höheres Alter hin.

Es vergingen einige Sekunden, bis James realisierte, dass ihre Pupillen leuchtend rot waren. Es gab allerdings keine roten, blutgefüllten Äderchen, die das strahlende Weiß ihrer Augen durchzogen, was darauf hindeutete, dass die rote Farbe natürlichen Ursprungs und nicht auf Alkohol oder Drogenmissbrauch zurückzuführen war.

»Anna Forsythe?«, fragte er.

Die Frau rückte ihre Brille zurecht und betrachtete James aufmerksam, ein seltsames Funkeln in ihren Augen.

»Als Tyler mir schrieb, dass es da jemanden gäbe, der meine Hilfe brauchen würde, habe ich mit allem gerechnet, aber ganz sicher nicht mit Ihnen.« Sie hatte einen schwachen Akzent, den James allerdings überhaupt nicht einordnen konnte.

»Sie wissen, wer ich bin?«

Anna bedeutete ihm mit der Hand einzutreten. »Ich bin mir sicher, dass Sie inzwischen wissen, dass Sie ziemlich berühmt sind, Mister Brownstone.«

»Nicht meine Schuld«, brummte James. »Und zudem verdammt nervig.« Er nickte ihr zu und trat an ihr vorbei in das Haus.

Das Wohnzimmer war in einem minimalistischen Stil eingerichtet, wobei der Schwerpunkt auf offenen Räumen und weißen Möbeln lag. James hasste weiße Möbel. Man sah darauf jedes einzelne Staubkörnchen.

Anna schloss die Tür hinter sich und deutete auf die Couch. »Bitte fühlen Sie sich wie zu Hause.«

Nachdem er sich hingesetzt hatte, bemerkte James eine Reihe von Fotos von Männern, die an der gegenüberliegenden Wand hingen, einige jung, andere alt. Während die Bilder am rechten Rand offensichtlich neueren Datums zu sein schienen, nahm das Alter der Fotos sichtbar zu, je weiter man nach links kam, zumindest der Kleidung und dem Wechsel zu Schwarzweißaufnahmen nach zu urteilen. Links von den Schwarzweißfotos ging es dann noch weiter mit ein paar ziemlich alten gemalten Porträts.

James zeigte auf die Gemälde. »Was hat es damit auf sich?«

»Alles brillante Männer mit großem komödiantischem Talent. Die Gemälde zeigen einige der bekanntesten Künstler aus dem späten siebzehnten und frühen achtzehnten Jahrhundert. Es überrascht mich, dass Sie einige der neueren nicht wiedererkennen.«

»Ich habe kein besonderes Interesse an irgendwelchen Komikern.«

Anna schmunzelte. »Ich fange an zu verstehen, warum Sie meine Hilfe brauchen, Mister Brownstone. Ich möchte anmerken, dass ich mich, im Gegensatz zu Ihnen, ziemlich stark für Männern mit großem komödiantischem Talent interessiere.«

Er zuckte mit den Schultern. »Jeder wie er mag. Ich kann mit Komikern eben einfach nichts anfangen und habe auch nie behauptet, etwas anderes als ein ganz gewöhnlicher Kopfgeldjäger zu sein.«

»Natürlich. Möchten Sie einen Tee?«

James schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

Die Frau schwebte geradezu ans andere Ende der Couch, jeder ihrer Schritte elegant und sinnlich, was James enorm verwirrte. Er verstand vielleicht nichts von Frauen, aber er wusste, wann eine Frau attraktiv war. Diese Frau war wirklich außergewöhnlich attraktiv.


Scheiße. Zählt das bereits als Fremdgehen? Wieder eine Sache, von der ich Shay besser nichts erzähle.


Anna ließ sich anmutig auf die Couch nieder und schlug ihre Beine übereinander. Dann faltete sie ihre Hände ineinander und blickte James mit ihren roten Augen verführerisch an.

»Ähm, was hat es eigentlich mit diesen Kontaktlinsen auf sich?«

»Sie meinen bestimmt meine roten Augen, oder?«

»Ja. Es ist eben eine ungewöhnliche Farbe.«

Sie grinste. »Das ist meine natürliche Augenfarbe.« Sie neigte den Kopf zur Seite und entblößte dabei ihren wunderschönen, cremefarbenen Hals.

James schüttelte verwirrt den Kopf und versuchte sich zu konzentrieren. Was zum Teufel ging hier vor sich?

Blitzartig wurde ihm alles klar und er schoss erschrocken von der Couch auf. »Sie sind kein Mensch.«

Anna stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das ist nur eine Frage der Definition.«

»Sie sind so eine Art Succubus, nicht wahr?«

»Sagt ihnen Leanan Sídhe etwas?«


Hm. Ob sie dort eine Stammkundin ist und den ›schmutziger-Barde-Wettbewerb‹ kennt?


»Den Pub? Ja, dort gehe ich regelmäßig hin.«

Anna lachte. »Es gibt einen Pub, der so heißt? Wie bezaubernd. Lassen Sie es mich anders ausdrücken. Wissen Sie, wonach der Pub benannt ist?«

»Ja. Eine Leanan Sídhe ist so eine Art keltische Fee. Also sowas ähnliches wie ein Succubus, aber im Gegensatz zu diesem, inspirieren sie meist irgendwelche Künstler, wenn auch die meisten Legenden besagen, dass ihre Inspiration den Künstler am Ende das Leben kostet. Diese führen ein heiteres und inspiriertes, aber ziemlich kurzes Leben.«

»Ja, das trifft es in etwa.«

James lachte. »Wollen Sie damit etwa sagen, Sie wären solch eine Leanan Sídhe?«

»Ich nenne mich selbst eigentlich nicht so, aber ja, das ist der Name, den die Menschen meiner Art vor langer Zeit gaben.«


Eine echte Leanan Sídhe
 wird mir dabei helfen, den Wettbewerb im Leanan Sídhe zu überstehen. Wenn das kein Zeichen ist, dann weiß ich auch nicht.


James musterte sie interessiert. »Und Sie leben in Los Angeles?«

Anna zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? LA ist eine Stadt voller Männer, die verzweifelt nach künstlerischer Inspiration suchen. Außerdem bin ich noch gar nicht lange hier, erst seit ungefähr vierzig oder fünfzig Jahren.« Sie lachte. »Ich habe diesen Ort inzwischen ziemlich liebgewonnen und dank der Rückkehr der Magie ist für mich alles auch viel einfacher geworden.«

James hörte ihr gespannt zu und erwartete halb, dass sie sich gleich auf ihn werfen und ihm die Seele aussaugen würde.


Ich hoffe, du hast mich mit dieser Frau hier nicht reingelegt, Tyler. Ansonsten kannst du deinen Arsch darauf verwetten, dass ich selbst aus der Hölle heraus einen Weg finden werde, um dich zu finden und mich an dir zu rächen.


»Wie meinen Sie das?«, fragte James.

»Ich bin bedeutend älter als Sie glauben, Mister Brownstone. Früher, als es nur sehr wenig Magie auf der Erde gab, war das Leben sehr hart für mich. Ich hatte immer das Gefühl, am Rande des Verhungerns zu stehen und musste meine wahre Natur ständig vor misstrauischen Menschen verbergen, die mich augenblicklich getötet hätten.«

James zuckte mit den Schultern. »Also … Sie schlafen mit den Männern im Austausch für Inspiration und das kostet diesen Männern dann am Ende das Leben?«

»So in etwa.« Anna hielt einen Finger hoch. »Aber, bevor Sie mich jetzt für ein todbringendes Monster halten, lassen Sie mich Ihnen sagen: Ich habe niemals etwas getan, ohne demjenigen vorher den Preis zu nennen. Jeder Einzelne von ihnen wählte freiwillig die Inspiration anstelle eines langen Lebens. Ich habe nie einen dieser Männer über meine wahre Natur getäuscht.«

»Schon gut, ich glaube Ihnen.« Der Kopfgeldjäger schüttelte den Kopf. »Aber um gleich mal eins klarzustellen: Ich werde nicht mit Ihnen schlafen. Ich bin bereits in festen Händen und meine Freundin ist sehr besitzergreifend und hat außerdem einen magischen Dolch.«

Anna brach augenblicklich in ein schallendes Gelächter aus. James runzelte die Stirn und wartete darauf, dass sie aufhören würde, was länger dauerte als erwartet.

Sie lehnte sich zurück und tätschelte die Couch neben sich. »Setzen Sie sich bitte wieder hin, Mister Brownstone. Ich kann Ihnen versichern, dass ich kein Verlangen danach habe mit Ihnen zu schlafen, Sie sind einfach nicht mein Typ. Nichtsdestotrotz muss heute auch niemand mehr sein Leben meinetwegen opfern. Der Preis für meine Inspiration ist heutzutage weit weniger tödlich. Ein Mann kann jetzt seinen Kuchen haben und ihn gleichzeitig essen. Er muss nur gelegentlich ein oder zwei Wochenenden für mich opfern.«

»Sie bringen also inzwischen keine Menschen mehr um?«

»Ich habe noch nie
 Menschen umgebracht. Alle haben sich aus freien Stücken dafür entschieden, eine Sache für eine andere zu opfern. Ich habe Ihnen das alles auch nur erzählt, damit Sie aufhören mich für ein schreckliches Monster zu halten.«

James seufzte. »Entschuldigung. Nun, ich bin jetzt auch nicht gerade jemand, der sich anmaßen sollte über andere Menschen zu urteilen. Aber ich verstehe dennoch nicht, warum Tyler mich zu Ihnen geschickt hat. Er muss doch gewusst haben, dass ich niemals mit Ihnen schlafen würde, nicht für alle Inspiration der Welt.«

»Oh, aber das müssen Sie ja auch gar nicht.« Anna deutete auf die Fotos und Gemälde. »Wie Sie sehen, stehe ich auf einen bestimmten Typ Mann und um eins klarzustellen, ich bin zwar eine Muse, aber ich setze den Leuten keine fremden Gedanken in den Kopf. Diese Männer waren alle vorher schon unglaublich talentiert und ich habe einzig und allein ihr Talent verstärkt und zum Vorschein gebracht. Nun, nachdem ich inzwischen Hunderte von Jahren mit solchen Männern verbracht habe, ist natürlich einiges von deren Wissen bei mir hängen geblieben.« Sie grinste. »Ich kann Ihnen daher bestimmt einige gute Ratschläge geben.«

»Im Austausch für was?«

»Ein Gefallen in der Zukunft.« Anna hielt ihre blasse Hand hoch, um ihn zu stoppen. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht in irgendwelche seltsamen kriminellen Aktivitäten verwickelt bin, aber gelegentlich werde ich auch heute noch, aufgrund meiner Natur, von diversen Leuten verfolgt. Da wäre es natürlich von Vorteil, wenn ich auf Jemanden wie Sie zurückgreifen könnte.«

James nickte bedächtig. Er machte sich zwar Sorgen, was passieren würde, wenn Shay jemals etwas über Anna und ihre Verbindung zu ihm herausfinden würde, aber er würde dieser Frau keinesfalls einen Vorwurf darüber machen, dass sie versucht hatte zu überleben. Viele Künstler ließen sich von Alkohol oder Drogen inspirieren und starben schließlich verfrüht. »Okay. Abgemacht.«

Anna klatschte in die Hände. »Wunderbar.« Sie atmete tief ein und ein warmes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. »Tyler hat mir nur geschrieben, dass Sie sich für irgendwelche schweinischen Gedichte interessieren.«

»Ich schulde jemand einen Gefallen«, erklärte James. »Und dieser Gefallen beinhaltet dummerweise, dass ich an einem Wettbewerb in einer Bar teilnehmen muss, bei dem es um schweinische Dichtkunst geht.«

Anna lachte. »O mein Gott, das ist einfach zu köstlich. Sie müssen inzwischen vollkommen verzweifelt sein.«

»Ja, ich hasse diesen Scheiß. Ich kann nicht dichten und ich habe absolut keine Ahnung, was an diesem ganzen Mist eigentlich lustig sein soll. Blöderweise komme ich aus dieser Sache leider nicht anders raus, als an diesem verdammten Wettbewerb teilzunehmen.«

»Dann lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen. Was genau ist für Sie Humor?«

James runzelte die Stirn. »Witze, beziehungsweise alles, was irgendwie lustig ist.«

»Aber was genau macht
 einen Witz eigentlich lustig?«

James zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ist halt einfach so.«

Anna wedelte mit dem Finger. »Nichts ist einfach so. Nun, es gibt verschiedene Arten von Witzen, aber da Sie sich für schweinische Gedichte interessieren, sollten wir uns auf das Wortspiel konzentrieren. Nun, eine der fundamentalen Grundlagen des Humors ist das Spielen mit der Erwartungshaltung.«

»Spielen mit der Erwartungshaltung?«

»Ja, gerade dann, wenn man glaubt, den Verlauf eines Witzes vorhersehen zu können, kommt bei einem guten Witz eine überraschende Wendung. Der Verstand des Menschen sehnt sich nach Ordnung, Logik und Geradlinigkeit. Ein guter Witz funktioniert, indem er sich das zunutze macht.« Sie lachte. »Nehmen wir als Beispiel diesen total bescheuerten Witz: Warum hat das Huhn die Straße überquert?«

»Um auf die andere Seite zu gelangen, richtig?«

»Ja, aber weil Sie diesen Witz natürlich schon kennen, funktioniert die Pointe bei Ihnen nicht mehr und Sie finden ihn nicht lustig. Stellen Sie sich jetzt aber einmal vor, dass Sie diesen Witz noch nie gehört hätten. Dann würden Sie sicherlich zuerst einmal versuchen herauszufinden, welche komplizierten Gründe das Huhn haben könnte, um die Straße überqueren zu wollen. In diesem Fall ist die Antwort allerdings überraschend banal und genau das ist das Lustige an diesem zugegebenermaßen ziemlich flachen Witz.«

»Dasselbe gilt für die ganzen verschiedenen Klopf-Klopf-Witze. Das Publikum spürt die Spannung der ungelösten Frage und weiß, dass etwas kommt, daher muss das abschließende Wortspiel dann für eine entsprechende Überraschung sorgen, um wirklich witzig zu sein.«

James rieb sich entnervt die Schläfen. »Warum zur Hölle muss alles im Leben immer so verdammt kompliziert sein?«

»Nun, weil das Leben nun einmal einfach so ist.« Anna rieb sich freudig ihre Hände aneinander, ein hungriges Glitzern in den Augen. »Was uns nun endlich zu den schweinischen Gedichten bringt. Das Reimschema selbst ist dabei bereits ungemein hilfreich. Es schafft eine Erwartungshaltung im Kopf des Zuhörers. Sie sind mit dem Reimschema vertraut?«

»Ja, so in etwa.«

»Gibt es in dem Wettbewerb irgendwelche besondere Regeln für das Reimschema?«

James starrte Anna fragend an.

»Das werte ich jetzt einfach mal als ein Nein. Dann lassen Sie uns mal beginnen. Bei solchen Gedichten wird in der Regel versucht, das Ende für den Zuhörer vorhersehbar zu machen und dann stattdessen irgendetwas Versautes zu bringen. Maximaler Kontrast. Maximale Wirkung.« Sie schloss die Augen und atmete tief ein und erschauderte. »Es geht nichts über ein überraschendes, total versautes Ende.«

»Ich kapier das immer noch nicht. Was soll denn so lustig an diesem versauten Scheißdreck sein?«

»Ein gutes schweinisches Gedicht reitet auf dem schmalen Grat zwischen der Normalität und dem Verdorbenen.«

James stöhnte. »Jetzt bin ich völlig raus.«

Anna zuckte mit den Schultern. »Es ist eigentlich ganz einfach, James. In dieser Gesellschaft betrachten wir Sex einerseits als etwas Schönes, ja geradezu Heiliges, andererseits aber auch als etwas Schmutziges, etwas das von den niedersten menschlichen Instinkten angetrieben wird. Ein schweinisches Gedicht nutzt diesen Zwiespalt und diese Zweideutigkeit aus, um einen maximalen Überraschungsmoment zu erzeugen. Man verstößt dabei bewusst gegen gesellschaftliche Tabus. Macht es das etwas klarer?«

»Ein wenig.« James seufzte.

Von dem ganzen Mist hatte er inzwischen Kopfschmerzen bekommen, aber er verstand zumindest in etwa, worauf Anna hinauswollte. Der Sex mit Shay war toll, aber deswegen hatte er noch lange kein Interesse an irgendwelchen Prostituierten, die sich Tag für Tag billig auf der Straße anboten. Heilig. Schmutzig.

Anna lächelte ihn an. »Probieren wir einfach mal ein paar aus, nur damit Sie einmal ein Gefühl dafür bekommen. Ich denke, dass es Ihnen dabei helfen wird, den Sinn und die Funktion dahinter besser zu verstehen.« Sie räusperte sich. »Bereit?«

James nickte.

»Jane kam zurück nach nem Jahr,



im Ausland so lange sie war.



Sie lernte recht viel,



denn Kultur war ihr Ziel,



doch Nachts ließ sie sich gerne ficken.
 «

Anna starrte James erwartungsvoll an. »Das ist zwar nicht gerade ein besonders gutes Beispiel, aber es sollte Ihnen die Grundlagen klarmachen. Warum könnte jemand so etwas lustig finden?«

James dachte angestrengt nach. »Weil man das Ende so einfach nicht erwartet.«

Anna applaudierte. »Bravo! Nun, dann lassen Sie uns noch einen weiteren Reim versuchen.« Sie räusperte sich.

»Ein Professor studierte die Massen,



und lehrte sie in mehreren Klassen,



doch kam er nach Haus,



wenn die Schule war aus,



fickte er seine Frau in den Arsch.
 «

James stöhnte. »Das ist einfach nur eklig.«

Anna lachte. »Natürlich ist es das. Das ist ja gerade das Witzige an einem versauten Gedicht. Haben Sie den Aufbau denn jetzt verstanden?«

James seufzte tief. Niemals im Leben hätte er sich vorstellen können, dass er einmal in einer Stadtvilla in LA sitzen und sich mit einer uralten, keltischen Fee über Analsex-Witze austauschen würde.

Er atmete mehrmals tief ein und aus. »Okay, okay. Ich glaub ich hab die wichtigsten Punkte verstanden. Jetzt brauche ich nur noch etwas Zeit, um in Ruhe darüber nachzudenken.«

»Gut, gut. Wenn Sie weitere Hilfe benötigen sollten, rufen Sie mich einfach an, Mister Brownstone.«

James blickte zu der Wand mit den Fotos und Gemälden. »Und alle diese Typen standen auf solche schmutzigen Limericks?«

Anna hielt eine Hand vor den Mund und kicherte spitzbübisch. »Einige der schmutzigsten die Sie sich vorstellen können. Oder in Ihrem Fall wahrscheinlich mehr
 , einige der schmutzigsten die Sie sich nicht vorstellen können.«







 Kapitel 14


J
 ames saß auf seiner Couch und stöhnte. Er hatte die letzten Stunden damit verbracht, sich den Kopf über schmutzige Limericks zu zerbrechen und nun tat ihm der Schädel noch mehr weh als beim Verlassen der Villa. Außerdem hatte er online über das Thema recherchiert und jetzt steckten viele dieser verfluchten Dinge für immer in seinem Kopf fest.

»Verdammter Professor«, schimpfte er. »Das wird er mir büßen.«

Ein Handyalarm erinnerte ihn daran, dass es nun Zeit war diesen Hacker-Kandidaten anzurufen. Wenn der ihm bei seinem Problem helfen könnte, wäre er wenigstens schon mal eine Sorge los. Das Ärgerliche an Computern und dem Internet war, dass er Probleme dort nicht mit Schusswaffen und Granaten lösen konnte.

James öffnete die Nachricht des Hackers und klickte auf den Link. Der Link führte zu einer leeren Website mit einer nichtssagenden Adresse.

»Sie sind pünktlich, Mister Brownstone«, kam eine tiefe und stark verzerrte Stimme aus seinem Handy. »Ich weiß es zu schätzen, wenn ein Mann, für den ich arbeiten soll, pünktlich ist.«

»Ich vergeude nicht gern die Zeit anderer Leute und ich hoffe Sie sehen das genauso.«

»Ich bin nicht hier, um Ihre Zeit zu verschwenden. Ich bin hier, um mit Ihnen über den Job zu reden.«

James nickte zufrieden. »Okay, dann erzählen Sie mir doch einfach mal, warum ich Sie anheuern sollte. Bisher weiß ich nur von Ihnen, dass Sie mir einen Link schicken und mein Handy übernehmen konnten. Scheiße, Sie könnten irgendein Teenager sein, der im Keller seiner Mutter hockt.«

Der Hacker lachte. »Nun, vielleicht bin ich das. Wäre das denn wirklich so wichtig?«

»Nein, eigentlich nicht, aber ich müsste schon wissen, ob Sie das tun können, was ich von Ihnen verlange. Dann könnte es in Zukunft auch noch mehr Arbeit für Sie geben.«

»Und was genau soll ich nun für Sie tun, Mister Brownstone?«

»Heute Morgen hat jemand in der Bar Schwarze Sonne in Los Angeles ein Video von mir aufgenommen. Diese Bar gehört einem Arschloch namens Tyler. Ich möchte, dass Sie dieses Video finden und löschen. Ich weiß leider nicht, wo dieses Video abgespeichert ist und es gibt wahrscheinlich auch einige Handyvideos von Leuten, die zu der Zeit anwesend waren.«

»So was ist aber schon ziemlich aufwendig, Mister Brownstone.«

»Sie wollen damit sagen, dass Sie es nicht tun können?«

»Nein, ich sage nur, dass es ziemlich schwierig werden wird.«

»Ich zahle Ihnen fünfundzwanzigtausend.«

Der Hacker kicherte, was allerdings durch die elektronische Verzerrung ziemlich unheimlich klang. »Okay, ich bin einverstanden. Allerdings … wie wollen Sie nachher denn eigentlich feststellen, ob ich meinen Job erfolgreich erledigt habe?«

»Nun, ich werde mir dann halt einfach einen noch besseren Hacker suchen müssen, der das dann für mich überprüft.«

»Als ob es so jemanden gäbe.« Der Hacker prustete. »Nun gut, ich werde Ihnen Bescheid geben, sobald die Sache erledigt ist.«

* * *

Maria runzelte die Stirn, als sie an Dannecs Tür klopfte. Sie hatte eine anonyme Nachricht erhalten, die verdächtig nach Tyler ausgesehen hatte und die ihr den Tipp gab, hierherzukommen und den Elfen nach den ›Drow‹, zu fragen. In der Nachricht hatte auch gestanden, dass sie diesmal ruhig ihre Polizeiuniform anlassen könne, daher hatte sie eigentlich halb damit gerechnet, vor einer türlosen Wand zu enden, so wie beim letzten Mal, als sie in Uniform erschienen war.

Diesmal war die Tür allerdings überraschenderweise nicht verborgen, aber, bevor sie anklopfen konnte, wurde sie bereits geöffnet und Dannec stand grinsend vor ihr. »Sie sehen in Ihrer Uniform richtig gut aus. Respektgebietend und furchteinflößend.« Er lachte. »Bitte treten Sie doch ein und nehmen Sie Platz.«

Sie schlenderte an Dannec vorbei. »Ich bin mir nicht einmal sicher, warum ich eigentlich hierherkommen sollte. Ich glaube, Tyler hat versucht, mich in Ihre Richtung zu schubsen, ohne zu verraten, dass er es war. Es ist fast so, als ob der Kerl sich aus irgendeinem Grund alle Mühe gibt, dass jeder ihn für einen egoistischen Drecksack hält.«

Dannec kicherte. »Nun, manchmal muss man eben mit allen Mitteln dafür sorgen, dass der eigene Ruf nicht ruiniert wird.«

Maria hockte sich auf die Couch und blickte ihn fragend an. »Diesmal sollte ich unbedingt in Uniform erscheinen, vorher hieß es doch eigentlich immer, dass dies eine ziemlich schlechte Idee sei.«

»Wenn Sie Dinge am Rande der Legalität tun, sollten Sie das nicht unbedingt in einer Polizeiuniform tun, ansonsten habe ich kein Problem damit. Betrachten Sie das als eine Art von sympathischem Entgegenkommen.«

Maria runzelte die Stirn. »Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«

Dannec ließ sich mit einem Seufzer in einen abgenutzten Sessel neben der Couch fallen. »Es gibt da draußen einige unangenehme
 Wesen, welche mir Sorgen bereiten und was mir Sorgen bereitet, wird höchstwahrscheinlich auch bald Ihnen Sorgen bereiten.«

»Was für ›unangenehme‹ Wesen?«

»Drow.«

Maria zuckte die Achseln. »Was zum Teufel soll das sein?«

»Drow sind Elfen, Dunkelelfen um genauer zu sein.«

Lieutenant Hall rollte mit den Augen. »Elfen sind in der heutigen Zeit doch längst nichts Besonderes mehr, Dannec. Wobei das AET es bisher allerdings nur sporadisch mit schurkischen Elfen zu tun hatte, im Gegensatz zu irgendwelchen verbrecherischen Magiern.«

»Dunkelelfen sind nicht zu vergleichen mit den Licht- oder Waldelfen, die Sie bisher kennengelernt haben. Sie sind eine sehr mächtige Gruppe von Elfen und sie respektieren einzig und allein nur
 Macht.«

Das erregte Marias Aufmerksamkeit. »Warum erzählen Sie mir das?«

»Weil diese Dunkelelfen jetzt hier, in dieser
 Stadt sind. Die Polizei, dein Freund und Helfer, das ist doch Ihr Motto, oder? Nun, die Anwesenheit dieser Drow hier in LA bedeutet, dass irgendjemand auf ihrer Abschussliste steht und bald Ihren Schutz brauchen wird.«

»Inwiefern unterscheiden sich diese Dunkelelfen von anderen Oriceranern oder Magiern? Warum brauchen Sie jemanden vom AET, um mit ihnen fertig zu werden?«

Dannec beugte sich vor und faltete seine Hände zusammen. »Lassen Sie es mich so ausdrücken, Lieutenant. Was die destruktiven magischen Fähigkeiten betrifft, so wäre ein durchschnittlich starker Dunkelelf wahrscheinlich ein Kopfgeld der Stufe Fünf, einige der stärkeren eventuell sogar eines der Stufe Sechs.«

Maria schaute ihn nachdenklich an. »Okay, also sind sie vergleichsweise stark.« Sie runzelte die Stirn. »Moment mal! Haben diese Drow eine bestimmte Art von Magie, die sie benutzen?«

Er nickte. »Ja, der Name Dunkelelfen kommt nicht von ungefähr, denn ihre Macht kommt aus den Schatten und steht oft mit dem Tod in Verbindung. Sie sind zwar keine Totenbeschwörer, können aber die Lebenskraft ihrer Opfer benutzen, um ihre Fähigkeiten zu verstärken.«

Maria schoss senkrecht nach oben. »Schattenmagie? So was wie Schattenschwerter und Schattenflügel und so einen Scheiß?«

»Ja, das sind einige ihrer Fähigkeiten. Ich kann gar nicht genug betonen, dass Sie diese Kerle auf keinem Fall unterschätzen sollten.«

Maria begann aufgeregt hin und her zu laufen. »Nein, das kann nicht sein«, murmelte sie vor sich hin.


Dieses elende Miststück – was, wenn das gar kein Mensch war? Es gibt bestimmt irgendeine Magie, mit der man Gestalt und DNA verändern kann. Sie hatte außerdem keinerlei Artefakte bei sich oder einen Zauberstab.


»Was ist los, Lieutenant?«

Maria blieb stehen und blickte Dannec fragend an. »Sie meinten, die Drow wären hier in der Stadt. Können Sie mir sagen, wie lange sie schon hier sind?«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich war eine ganze Weile unterwegs und bin erst seit Kurzem wieder hier. Daher kann ich nicht sagen, wann sie hier aufgetaucht sind. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass sie jetzt
 hier sind.
 «

Maria fluchte. »Verdammter Brownstone.«

Dannec runzelte die Stirn. »Brownstone? Was hat der denn mit den Drow zu tun?«

»Da bin ich mir noch nicht ganz sicher.« Sie holte tief Luft und setzte sich wieder auf die Couch. »Sie sagten, die Drow respektieren Macht und sogar ich
 muss zugeben, dass Brownstone verdammt mächtig ist. Wäre es möglich, dass sie mit ihm zusammenarbeiten?«

Dannec schüttelte langsam den Kopf. »Na ja, es ist nicht unmöglich, aber höchst unwahrscheinlich. Ihre Macht wird nur von ihrem Stolz übertroffen. Einem Außenstehenden – vor allem einem Menschen – zu helfen, wäre absolut untypisch. Wenn sie irgendetwas mit Brownstone zu tun haben, dann höchstwahrscheinlich, weil sie etwas von ihm wollen – und das wird ganz sicher nicht gut für ihn ausgehen.« Er seufzte. »Selbst der mächtige James Brownstone könnte bald auf einen Feind treffen, dem er nicht gewachsen ist.«

Maria biss die Zähne zusammen. »Warten Sie mal, wollen Sie mir damit etwa sagen, dass ich dieses Arschloch am Ende vielleicht auch noch beschützen muss
 ?«

Der Elf zuckte mit den Schultern. »Ich sage Ihnen nur das, was ich für das wahrscheinlichste Szenario halte.«

»Wissen Sie warum ich ursprünglich wegen der neuen Deflektoren zu Ihnen gekommen bin? Das war wegen dieser Sache im Park, wo eine Frau, von der wir glaubten, dass sie die Freundin von Brownstone wäre, beinahe unser gesamtes AET-Team ausgelöscht hätte. Diese Frau sah aus wie ein Mensch, aber sie benutzte eine verdammt mächtige Magie, die für mich sehr stark nach Schattenmagie aussah. Sie tat so, als würden wir für sie überhaupt keine Bedrohung darstellen.« Maria erschauderte bei dem Gedanken an ihre beinahe Niederlage. »Sie nannte uns Insekten.«

»Das könnte durchaus eine verkappte Drow gewesen sein. Klingt zumindest genauso arrogant wie eine von ihnen. Sie kümmert nur die Macht und Stärke ihres eigenen Volkes, andere Rassen sind für sie alles Schwächlinge und Abschaum. Daher haben sie auch keinerlei Hemmungen zu morden, setzen aber auch ohne zu zögern hinterhältige Taktiken und Täuschungen ein, solange sie glauben, dadurch ihr Ziel erreichen zu können. Sie sind nicht so schlimm wie die Atlanter, hauptsächlich deswegen, weil sie schon immer nur eine relativ kleine Bevölkerungsgruppe waren und daher meist unter sich bleiben, um anderen Rassen keinen Grund zu geben, sich gegen sie zu verbünden.«

»Großartig, wirklich großartig. Warum kümmert sich dieses verdammte Konsulat nicht darum, solche magischen Terroristen aus meiner Stadt fernzuhalten, wenn sie doch solch einen üblen Ruf haben?«

Dannecs seufzte. »Politisches Kalkül, vermute ich. Der Frieden in Oriceran besteht seit dem Großen Vertrag und steht auf genauso wackligen Füßen wie der Frieden auf der Erde. Daher ist man dort sehr vorsichtig und toleriert auch Aktionen von den etwas kriegerischen Rassen, solange sie es nicht übertreiben.« Er zuckte mit den Schultern. »Es spielt daher eigentlich keine große Rolle, warum oder wie sie nach LA gekommen sind, nur, dass sie jetzt hier sind. Diese Drow müssen gefunden und aufgehalten werden, selbst wenn Sie dafür den Leibwächter für James Brownstone spielen müssen. Haben Sie nicht einen Eid geschworen, alle Bürger dieses Landes zu schützen, Lieutenant?«

Maria stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das war genau das, was ich jetzt hören wollte.«

»Ich bin bereit, Sie mit weiteren magischen Artefakten zu unterstützen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich auf die Schnelle irgendwelche zusätzlichen Geldmittel herbekommen kann.«

Der Elf hielt eine Hand hoch. »Umsonst.«

Maria blinzelte. »Umsonst?«

»Ja. Wenn diese Drow nicht aufgehalten werden, wird das sehr wahrscheinlich höchst negative Auswirkungen auf meine Geschäfte haben, daher ist mein Hilfsangebot an Sie keineswegs komplett uneigennützig.«

»Scheiße, jetzt
 mache ich mir echt
 Sorgen. Ich werde mich sofort darum kümmern. Vor allem muss ich zuerst einmal versuchen, mehr über diese Drow zu erfahren.«

* * *

James öffnete seinen Kühlschrank und entdeckte das übrig gebliebene Steak vom Vorabend. Sein knurrender Magen erinnerte ihn daran, dass er heute noch nicht viel gegessen hatte und dass es an der Zeit war, dieses Problem zu beheben.


Könnte aber auch mal wieder Philips Bar-B-Que besuchen.


Er schloss den Kühlschrank wieder und ging ins Wohnzimmer, um seine Autoschlüssel zu holen.

Barbecue hatte gewonnen.

James war gerade losgefahren, als sein Handy klingelte. Als er sah, dass der Anruf von Alison kam, nahm er das Gespräch an.

»Hallo, Kleines.«

»Hallo, Dad«, meldete sich das Mädchen mit fröhlicher Stimme.

»Alles in Ordnung bei dir?«

»Ja, alles Bestens. Habe gerade Tante
 Shay eine Nachricht geschrieben.«

James hätte schwören können, dass sie für das Wort ›Tante‹ einen besonderen Tonfall benutzt hatte.


Was hat das zu bedeuten? Ist sie sauer auf Shay? Oder auf mich? Ich versuche doch wirklich sie in Ruhe zu lassen. Das Einzige, was noch verwirrender ist als Frauen, ist ein Mädchen im Teenager-Alter.


»Das ist gut. Hast du in letzter Zeit mal wieder was mit einem Feuerball in die Luft gejagt?«

Alison lachte. »In letzter Zeit nicht. Bei dir klingt das ja fast so, als würde ich ständig irgendwelchen Unfug anstellen.«

James lachte. »Na ja, du bist eben ein Teenager. Da ist das doch normal. Übrigens, was macht denn dein Energieblick? Kommst du in der Schule damit klar?«

»Ja, der hat sich inzwischen noch weiter verbessert. Ich kann nun mit Leichtigkeit die Energie von fast allen Lebewesen sehen. Wenn ich niemandem auf die Nase binde, dass ich blind bin, kommt da eigentlich keiner mehr von selbst drauf.«

»Okay.« James runzelte die Stirn.

»Paps, willst du mir nicht erzählen, was dich bedrückt?«


Was zur Hölle? Woher zum Teufel weiß sie das denn jetzt schon wieder?


»Warum glaubst du denn, dass bei mir etwas nicht in Ordnung sei?«

»Ich kann es spüren«, antwortete Alison. »Du machst dir über irgendetwas Sorgen.«

»Nun, ich bin nicht unbedingt besorgt, aber ich habe gerade darüber nachgedacht, wie sehr dir diese Schule doch gut tut und wie sehr ich mir wünschte, du hättest schon früher dort hingehen können.«

»Das ist doch nicht deine Schuld, Dad.«

»Ja, ich weiß, aber es ärgert mich trotzdem.«

Alison seufzte. »Wo wir gerade davon sprechen …«

»Was ist los? Muss ich vorbeikommen und jemanden daran erinnern, warum es eine schlechte Idee ist sich mit dir anzulegen?« Er musste innerlich grinsen, als er sich vorstellte, wie er irgendeinem blöden Arschloch eine Tracht Prügel verpasste, weil der Alison dumm angemacht hatte.

Alison lachte. »Nein, ich werde mit den Deppen hier sehr gut allein fertig und ich hab ja auch noch meine Freunde. Ich mache mir viel eher Sorgen um dich.«

»Wie meinst du das?«, fragte James verwundert.

»Ich weiß auch nicht wie ich es erklären soll. Ich habe da irgendwie so ein ganz komisches Gefühl im Bauch, so als ob irgendetwas in LA nicht stimmen würde, als ob es etwas mit dir zu tun hat. Vielleicht liegt es daran, dass meine Magie in letzter Zeit um einiges stärker geworden ist.«

James lachte und wechselte auf die rechte Spur. An der nächsten Abzweigung musste er abbiegen.

»Alison, in LA gibt es ständig irgendwelche Arschlöcher die Probleme machen, egal ob es Verbrecher sind oder korrupte Politiker.«

»Ja, aber ich rede von etwas Bösen, mit jeder Menge Magie. Sei bitte vorsichtig, Dad. Ich weiß, du bist verdammt zäh, aber du bist nicht unverwundbar.«


Na ja, zumindest ohne mein Amulett.


»Okay, ich verspreche vorsichtig zu sein. Freust du dich schon auf die Sommerferien?«

»Ja, klar. Ich bin total aufgeregt, endlich wieder zu euch nach Hause zu kommen, aber gleichzeitig werde ich natürlich auch meine Freunde hier vermissen. Na ja, ich glaube nach ein paar Tagen habe ich mich bestimmt umgewöhnt und dann werde ich mich wieder an das normale Leben in LA gewöhnt haben, nach der ganzen Zeit hier in dieser Zauberschule.«

James lachte. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich gehört hab, wie jemand LA als ›normal‹, bezeichnet.«







 Kapitel 15


J
 ames fuhr gerade mit seinem Pick-up auf den Parkplatz vom Philips Bar-B-Que, als sein Telefon wieder klingelte.

»Was ist denn jetzt schon wieder«, grummelte er und schnappte sich sein Handy. Unbekannte Nummer. »Wehe es ist schon wieder so ein Arschloch, das mir einen neuen Handyvertrag aufschwatzen will. Ich werde diesen Blödmann ausfindig machen und ihm gehörig in den Hintern treten, dafür, dass er mich auf dem Weg zu meinem wohlverdienten Barbecue stört.«

Wie aufs Stichwort fing sein Magen erneut an zu knurren und Brownstone wurde dadurch gleich nochmal ein wenig grantiger.

»Was wollen Sie?«, blafft James den Anrufer an. »Ich habe einen verdammten Hunger und Sie stehen zwischen meinem Essen und mir.«

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ein ziemlich unhöfliches Arschloch sind, Mister Brownstone?«, antwortete eine Stimme. Sie klang jung und weiblich, nicht gerade nach einem Teenager, aber vermutlich nicht so viel älter.

James rollte mit den Augen. »Ja, eine Menge Leute, aber ich gebe in der Regel einen Scheiß auf deren Meinung.«

»Verdammt. Sie müssen ja einen riesigen Hunger haben, so angepisst wie Sie sich anhören.«


Hast du jetzt meine Nummer an irgendwelche Groupies rausgegeben, Tyler? Oh, verdammt. Was, wenn nicht und jemand hat die Nummer über mein Kennzeichen rausgefunden?


»Wer zum Teufel sind Sie?«, rumpelte James in das Telefon.

»Nach dem, was ich auf diesem Video gesehen habe, bin ich die Person, die Sie davor bewahrt, mächtigen Ärger mit Ihrem Freund oder Ihrer Freundin zu bekommen. Je nachdem was Sie bevorzugen.«

»Wovon zum Teufel reden Sie da?«

Die Stimme lachte. »Nun, meiner Erfahrung nach gibt es nur einen einzigen Grund, warum ein Mann ein Video mit Frauen, die sich lechzend auf ihn stürzen, gelöscht haben will. Und zwar, weil er nicht möchte, dass da irgendjemand mächtig sauer auf ihn wird. Anderenfalls wäre er höchstwahrscheinlich unheimlich stolz darauf, dass so viele hübsche Frauen ihn anhimmeln.«

James seufzte. Dieses Gespräch verlief gerade nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.

»Sie sind also dieser Hacker, den ich engagiert hatte?«

»Ja, Sie können mich Heather nennen. Ich hatte versprochen anzurufen, wenn es was Neues gäbe. Nun, ich war erfolgreich. Ich habe sämtliche Beweise über Ihr kleines Zusammentreffen mit den Damen aus dem Brownstone-Fanclub verschwinden lassen. Die diversen Videos waren leider schon ziemlich weit verbreitet, daher war es eine echt aufwendige Arbeit, jede einzelne Aufnahme zu finden und zu löschen. Nun, nichtsdestotrotz, ist es mir gelungen, alle erfolgreich zu beseitigen. Ihre Ehre ist gerettet, Mister Brownstone.«


Gut. Damit sollte nun die Gefahr gebannt sein, dass Shay sich einen Haufen unschuldiger Frauen vornimmt und sie bedroht oder noch Schlimmeres mit ihnen anstellt.


»Okay«, antwortete James. »Dann überweise ich Ihnen die Hälfte des Geldes jetzt sofort und die andere Hälfte dann, sobald ich von einem Ihrer Kollegen die Bestätigung erhalte, dass keinerlei Aufnahme über den Vorfall mehr existiert. Spätestens morgen früh sollten Sie dann das restliche Geld auf Ihrem Konto haben.«

»Alles klar. War das alles?«

»Im Moment, ja.«

»Gut, dann bis demnächst, Mister Brownstone.« Mit diesen Worten beendete Heather das Gespräch.

James verwünschte ein paar Sekunden lang Tyler, bevor er Peyton anrief.

»Hallo James, brauchst du noch weitere Adressen von erstklassigen Hackern, die nicht ich sind?«, meldete sich der Hacker.

»Nein, diesmal brauche ich dich tatsächlich höchstpersönlich, um etwas für mich zu verifizieren. Ich habe eine deiner Empfehlungen einen Job für mich erledigen lassen.«

»Das ging aber schnell!«

James brummte. »Nun, wie ich schon sagte, eine ziemlich heikle und zeitkritische Angelegenheit.«

»Aber du möchtest nun doch, dass ich da einen Blick drauf werfe?«

»Nun, wenn der andere Hacker nicht zu viel versprochen hat, solltest du nichts mehr finden können. Hoffe ich zumindest.«

Peyton brach in ein schallendes Gelächter aus. »Berühmte letzte Worte.«

James ignorierte den Spott und fuhr fort. »Ich habe diesem anderen Hacker ein Video von einer Sicherheitskamera in der Schwarzen Sonne löschen lassen und einige Handyvideos von anwesenden Besuchern, die irgendeinen Scheiß aufgenommen haben, den sie nicht hätten aufnehmen sollen.«

Peyton pfiff anerkennend durch die Zähne. »Respekt. Das Video aus der Schwarzen Sonne verschwinden zu lassen wäre nicht weiter schwierig, aber dutzende Handyaufnahmen von den Anwesenden aufzuspüren und dann zu löschen erfordert echtes Können.«

»Ich weiß, dass dies für dich einen gewissen Aufwand bedeutet, daher bin ich bereit dir zehntausend Dollar zu zahlen, um festzustellen, ob tatsächlich sämtliche Beweise vernichtet wurden.« James nannte ihm das Datum und die Uhrzeit seines Besuchs in der Bar.

»Du brauchst mich dafür nicht zu bezahlen. Ich mache das hier ausnahmsweise Mal umsonst.«

James blickte verwirrt sein Handy an. »Umsonst? Seit wann machst du denn was umsonst?«

»Nun, ich bin schlicht und einfach neugierig, was auf diesem Video zu sehen ist, das dich so sehr zum Ausflippen bringt. Außerdem will ich wissen, ob dieser von mir empfohlene zweitbeste Hacker nicht doch irgendwo einen Fehler gemacht hat. Das ist für mich eine Frage der Berufsehre.«

James seufzte. »Was auch immer. Sag mir bitte bald Bescheid.« Sein Magen knurrte abermals. »Okay, ich muss Schluss machen. Wenn ich jetzt nicht gleich was zu essen kriege, verhungere ich noch.«

* * *

Peyton saß tief über seine Tastatur gebeugt, während seine Finger nur so darüber flogen.

»Komm schon, Arschloch. Ich weiß, dass du irgendwo Mist gebaut hast. Es ist unmöglich, dass du das alles so schnell restlos rausbekommen hast.«

Er war bereits im Server der Schwarzen Sonne gewesen und hatte dort natürlich auch den Backup-Speicher überprüft, hatte aber zu seiner Enttäuschung keine Spuren mehr von dem, was immer das auch war, was Brownstone unbedingt gelöscht haben wollte, finden können.

Es war vielleicht keine gute Idee, belastendes Material über James Brownstone sammeln zu wollen, aber er hatte sich ja auch mit einer Art Totmannschaltung gegen Shay abgesichert. Wenn er irgendetwas Schmutziges über ihren außerirdischen Freund in die Finger bekäme, könnte sich das später vielleicht als vorteilhaft herausstellen. Sogar Batman hatte sich etwas Kryptonit besorgt, nur für den Fall, dass er einmal gegen Superman kämpfen müsste.

»Scheiße, das gibt’s doch nicht! Komm schon, irgendwo musst du doch was übersehen haben!«

Peyton lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Es konnte einfach nichts finden.

So viel zu seinem Kryptonit.

Seine Wissbegier auf das, was Brownstone Schlimmes gemacht haben könnte, wurde von der Neugier über die Identität des mysteriösen Hackers verdrängt. Die Kontaktinformationen, die er James geschickt hatte, waren alles kompetente Hacker, von denen er allerdings dachte, sie seien bei Weitem nicht so gut wie er. Seine Infos über ihre Reputation stammten alle nur aus diversen Onlineforen und Chats, er hatte dummerweise keine weiteren Informationen über die Personen hinter den Decknamen.

Die harte und überraschende Wahrheit war, dass derjenige, der diesen Job für James erledigt hatte, verdammt gut war. Vielleicht sogar so gut wie Peyton selbst.

»Aber damit ist er immer noch nicht besser
 als ich«, murmelte er. Er seufzte. »Ich schicke James besser eine Nachricht, dass alles soweit ok ist und dann informiere ich Shay.«

Peyton holte sein Handy hervor und wollte schon anfangen zu schreiben, legte es dann aber doch wieder weg.

»Moment mal. Es gibt immer mehr als einen Weg, um etwas herauszufinden. Wollen doch mal sehen, ob ich nicht über eine indirekte Vorgehensweise doch noch etwas über diese Sache in Erfahrung bringen kann.«

Er fing an zu grinsen und machte sich an die Arbeit.

* * *

Shay runzelte die Stirn und zog ihr Handy aus der Tasche.

»Ich hoffe für dich, dass dieser Anruf wirklich wichtig ist«, blaffte sie den Anrufer an. »Könnte doch durchaus sein, dass ich gerade durch irgendeine dunkle Gasse schleiche und versuche, einem Haufen Typen mit automatischen Gewehren auszuweichen.«

»Dann würdest du nicht so laut ins Telefon plärren.«

»Blödmann.«

Die Schatzjägerin sah sich in der Bukarester Gasse um, in der sie sich gerade befand. Die hohen Mauern der umliegenden Gebäude verdunkelten den größten Teil der Straße und tauchten die Gasse in ein schummriges Licht. Es gab keine Typen mit automatischen Gewehren oder andere übernatürliche Wesen, die sie verfolgten, aber sie wollte nicht, dass Peyton sich zu sehr daran gewöhnte, sie jedes Mal anzurufen, wenn ihm langweilig wurde.

»Ich hätte dich nicht angerufen, wenn es nicht wichtig wäre«, antwortete Peyton.

Shay rollte mit den Augen und lehnte sich an die kühlen Steine einer nahe gelegenen Mauer. »Okay, dann schieß los. Was gibt’s?«

»Um es kurz zu machen: James hat mich angerufen und darum gebeten, ihm einen anderen Hacker zu empfehlen. Dann hat er diesen Hacker benutzt, um irgendein mysteriöses Video aus der Welt zu schaffen, das ursprünglich in der Schwarzen Sonne aufgenommen worden war.«

Shay nahm ihr Handy vom Ohr und starrte einige Sekunden verwirrt auf das Display, als ob dort stehen würde, dass sie sich da gerade verhört hatte, bevor sie es wieder zurück an ihr Ohr hielt. »Was zum Teufel hat er da bloß angestellt?«

Peyton seufzte. »Ja, genau das war auch mein Gedanke.«

»Warum zur Hölle hat James das nicht einfach dich machen lassen? Er vertraut doch sonst keinen Fremden, daher macht das doch überhaupt keinen Sinn.«

»Er hatte mir gesagt, dass er mich diesmal nicht gebrauchen könne, weil es sich um eine ›sensible‹ Angelegenheit handle und er nicht riskieren kann, dass ich dir später jede Einzelheit haarklein erzähle.«

Shay fluchte. »Verdammter Mistkerl!«

»Nun, ich kann dir zumindest das sagen, was ich darüber herausfinden konnte.«

»Ich vermute mal, du warst ziemlich sauer, dass er für den Job jemand anderes engagiert hat und hast daher versucht, das Video trotzdem aufzuspüren?«

»Nein, James hat mich selbst angerufen und gebeten, zu überprüfen, ob nicht doch noch irgendetwas von dem Video im Netz herumgeistert. Er wollte herausfinden, ob der andere Hacker seinen Job tatsächlich erfolgreich erledigt hatte.«

Shay holte tief Luft. »Alles klar, also hat es der andere Hacker anscheinend versaut und du hast jetzt eine Kopie von dem Video, oder?«

Peyton seufzte. »Nein, leider nicht.«

»Nein
 ?«

»Nun, ich konnte wirklich nichts mehr im Netz finden. Alles, was ich weiß, ist, dass in der Schwarzen Sonne am frühen Morgen irgendetwas geschah, was Brownstone unbedingt aus der Welt geschafft haben wollte. Ich habe ein bisschen herumgeschnüffelt und herausgefunden, dass Tyler am Tag davor dutzenden Frauen eine Nachricht geschickt hat, in denen er ihnen mitteilte, dass er ihnen ein Treffen mit James vermitteln könnte. Der Mistkerl hat einen Haufen Geld dafür verlangt, dass sie in seine Bar kommen durften, um Brownstone anzugaffen.«

Shays Puls schoss in die Höhe und sie atmete mehrmals tief ein. »Okay, danke, dass du mich gleich informiert hast.«

»Glaubst du, dass James mit diesen Frauen …?«

»Nein«, schnappte Shay. »So wie ich James kenne, hat er sich wahrscheinlich Sorgen darüber gemacht, dass ich überreagieren könnte oder so einen Scheiß. Nur wegen ein paar kleinen Zwischenfällen in der Vergangenheit.«

»Welche Zwischenfälle?«

»Es ist niemand verletzt worden.«

»Zumindest bis jetzt.« Peyton gähnte. »Mehr habe ich leider nicht rausfinden können. Ich werde noch ein wenig weitersuchen und mich dann wahrscheinlich erst mal aufs Ohr hauen.«

»Ja, mach das. Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast.«

»Kein Problem«, mit diesen Worten legte er auf.

Shay seufzte und ließ sich an der rauen Wand entlang zu Boden gleiten. Sie steckte ihr Handy wieder ein und seufzte diesmal lauter.

James hatte extra einen fremden Hacker angeheuert, um ein Video zu löschen, das ihn mit irgendwelchen nymphomanen Frauen in Verbindung brachte. Das schrie geradezu nach Schuldeingeständnis, aber es war ziemlich unwahrscheinlich, dass es am helllichten Tag mitten in der Bar eine wilde Sexorgie gegeben haben könnte, selbst wenn dort ein ganzes Rudel Brownstone-Groupies gewesen wäre.


Warum bin ich dann so wütend?


In Anbetracht all der Geheimnisse, die sie vor James verbarg, darunter auch einige über
 ihn, durfte sie sich nicht darüber beschweren, wenn er ihr ebenfalls nicht alles sagen wollte.


Ich bin ja selber schuld. Ich hätte ihm niemals sagen dürfen, dass Peyton mir alles über diese Doppelgängerin erzählt hat, obwohl er es vor mir geheim halten wollte.


James war alles, aber kein Frauenheld. Er war einfach nicht der Typ dafür. Der Kerl hatte vor ihr keine Frau angerührt gehabt und sie selbst hatte erst über Monate hinweg eng mit ihm zusammenarbeiten müssen, um sich seinen Respekt und seine Liebe zu verdienen.

Shay stöhnte und stand auf. »Ich kann mir über diesen Scheiß auch später noch den Kopf zerbrechen. Jetzt habe ich erst mal einen Job zu erledigen.«

Die Schatten in der Gasse begannen sich plötzlich zu bewegen. Sie sah sich um und erblickte zwei Männer, die mit einem breiten Grinsen auf sie zu marschierten und ihr etwas auf Rumänisch zuriefen.

»Tut mir leid«, antwortet Shay ihnen. »Ich bin in vielen Sprachen bewandert, aber rumänisch gehört leider nicht dazu.«

»Oh, du Amerikanerin?«, sprach sie einer der Männer in gebrochenem Englisch mit einem starken osteuropäischen Akzent an. Sein lächerlicher Schnurrbart brachte Shay fast zum Lachen. »Touristenfrau geben uns Geld, dann wir gehen. Ansonsten wir holen uns Geld und vielleicht noch kleinen Bonus.«

Shay zeigte ihnen den Mittelfinger. »Verschwindet besser ganz schnell, ihr Arschlöcher. Ich habe momentan echt schlechte Laune und wenn ihr Penner nicht zuseht, dass ihr Land gewinnt, werde ich euch eine Abreibung verpassen, die ihr so schnell nicht mehr vergessen werdet.«

Die beiden Männer starrten sie mit offenen Mündern an. Dann stürmte der Typ mit dem Schnurrbart auf sie zu und griff ohne einen weiteren Kommentar an.

Shay rollte mit den Augen. »Ernsthaft?«

Sie wich seinem dilettantischen Angriff mit Leichtigkeit aus, griff aber nicht nach ihrer Pistole oder einem ihrer Messer. Stattdessen packte sie seinen ausgestreckten Arm, zog ihn zu sich heran und rammte ihm mit voller Wucht ihr Knie in den Magen. Dann verpasste sie ihm zu guter Letzt mit der Handkante noch einen Schlag gegen die Kehle.

Der Möchtegern-Straßenräuber stürzte zu Boden und rang nach Luft. Sein Freund war unterdessen auf Schlagdistanz herangekommen und griff nun ebenfalls an, doch Shay hatte keine Schwierigkeiten, den unbeholfenen Schlägen des Mannes auszuweichen und ihm als Dank zwei schnelle Hiebe ins Gesicht zu verpassen. Dies ließ ihn kurz zurücktaumeln und sie nutzte die Gelegenheit, um ihn am Genick zu packen und seinen Kopf gegen die nahe gelegene Ziegelmauer zu schlagen.

Der Straßenräuber rutschte an der Wand entlang zu Boden und hinterließ einen blutigen Streifen.

Shay stemmte ihre Fäuste in die Hüften und starrte die beiden am Boden liegenden Männer wütend an.

»Nächstes Mal geht ihr einfach weiter. Ihr habt unsagbares Glück, dass ihr die neue, sanftere und freundlichere Version von mir getroffen habt. Sonst wärt ihr beide jetzt nämlich tot.« Sie musterte ihre Kleidung. »Wenigstens haben meine Klamotten diesmal keine Blutflecken abbekommen. Es ist immer so nervig, den Mist dann wieder aus der Kleidung rauszubekommen. Hm, das hat gutgetan. Jetzt fühle ich mich etwas besser.« Shay verließ die Gasse, während sie ein fröhliches Liedchen vor sich hin summte.

* * *

Nachdem James seine Morgentoilette erledigt hatte, beschloss er, dass es jetzt an der Zeit wäre, die zweite Hälfte der Zahlung an Heather zu überweisen oder was auch immer ihr wirklicher Name sein mochte. Er tippte auf die Schaltfläche ›Senden‹ und bereits einen Augenblick später signalisierte ihm sein Handy eine eingehende Nachricht.


Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Mister Brownstone.


Er starrte sein Handy an. Es hatte nahezu keine Verzögerung zwischen dem Abschicken der Überweisung und Heathers Antwort gegeben. Es war beinahe so, als ob sie sein Handy überwacht hätte.


Scheiße! Bedeutet das etwa, dass sie Zugriff auf mein Konto hat?








 Kapitel 16


E
 s war noch früh am Morgen, als Maria die Schwarze Sonne betrat. Das Personal war gerade dabei, die Stühle herunterzustellen und die Tische vorzubereiten. Tyler stand mit einem Geschirrtuch in der Hand hinter der Theke und inspizierte die Gläser.


Für jemanden, der die Bar nur als Deckmantel für sein Informationsbrokergeschäft betreibt, gibt er sich aber erstaunlich viel Mühe.


Sie schlenderte zur Theke. »Kann es sein, dass Sie mir neulich eine Nachricht geschickt haben?«

Tyler warf dem Glas in seiner Hand noch einen letzten kritischen Blick zu und blickte Maria dann fragend an. »Ich verschicke jeden Tag dutzende Nachrichten. Keine Ahnung wovon Sie da reden.«


Ah, du willst also nicht zugeben, dass du es warst, oder? Gut, dann eben nicht.


»Okay«, antwortete Maria. »Eigentlich bin ich ja auch nur gekommen, um nachzufragen, wie weit die Sache mit dem Bezahlen ist. Wir müssen zusehen, dass Dannec sein Geld so schnell wie möglich erhält.«

Er wandte sich wieder ab und nahm ein weiteres Glas in die Hand, das er anfing zu polieren. »Warum die plötzliche Eile?«

Maria setzte sich auf einen der Barhocker. »Dannec machte mich auf mögliche Bedrohungen aufmerksam, die sich in der Stadt aufhalten könnten. Er schien zwar sehr daran interessiert zu sein, mir zu helfen, aber ich möchte dennoch nicht riskieren ihn zu verärgern. Vor allem, wenn das, was er mir über diese neuen Bedrohungen erzählt hat, sich als wahr herausstellen sollte.«

Tyler nickte. »Keine Sorge, der Rest des Geldes sollte bis spätestens heute Abend überwiesen sein. Oh, übrigens, ich werde Ihnen heute ausnahmsweise mal eine kostenlose Info zukommen lassen.«

»Oh, warum auf einmal so großzügig?«

»Weil es dabei um einen von uns beiden hochgeschätzten Kopfgeldjäger geht.«

Maria schnaubte. »Natürlich, Brownstone. Was ist jetzt schon wieder mit ihm?«

»Neulich tauchten hier schon wieder drei seiner Fans auf, die nach ihm suchten, zwei Frauen und ein Mann. Ich hatte bei denen ein ziemlich mieses Gefühl. Ich glaube, mit denen stimmte irgendetwas nicht. Die Frauen waren auch nicht besonders sexy, sondern das Grüppchen sah eher nach Business aus.«

»Nun, Brownstone könnte doch auch solche Fans haben. Müssen ja nicht alles irgendwelche sexhungrigen Groupies sein.«

Tyler schüttelte den Kopf. »Kann sein, aber bei denen haben alle meine Alarmglocken geläutet. Irgendwas stimmte da nicht, daher habe ich mich dumm gestellt, als sie mich nach Brownstone gefragt haben.«

»Haben sie etwas darüber gesagt, wer sie sind oder warum sie sich für ihn interessieren?«

»Nein. Sie wollten nur wissen, ob ich ihnen irgendwelche Informationen über Brownstone geben kann. Wie er so ist und so weiter.«

Maria zog ihr Handy aus der Tasche. »Haben Sie vielleicht ein Überwachungsvideo? Dann könnte ich sie mal durch die Gesichtserkennung laufen lassen.«

»Sicher. Eine Sekunde.« Tyler zog ein Tablet aus einer Schublade unter der Theke. Er schaltete es ein und startete dann anschließend seine Sicherheits-App. Er brauchte einen kurzen Moment, bis er die Aufnahmen der Sicherheitskamera gefunden hatte. Nachdem er das Video dann bis zu der entsprechenden Stelle vorgespult hatte, drückte er auf ›Play.‹

Maria runzelte die Stirn. »Was zum Teufel ist das?«

Tyler runzelte ebenfalls die Stirn und blickte etwas ratlos auf das Display. Er selbst war in dem Video einwandfrei zu erkennen, aber dort, wo diese drei Businesstypen gestanden hatten, war alles unscharf und verschwommen. Er spulte das Video zurück und ließ es noch ein paar Mal über die entsprechende Stelle laufen. Leider ohne Erfolg.

Er lud eine Sicherungskopie aus dem Backupspeicher und spielte diese ab.

Aber auch auf dieser war an der entsprechenden Stelle nichts mehr zu erkennen.

Der Barkeeper fluchte und ballte die Hände zu Fäusten. »Was zum Teufel? Das sieht verdammt stark nach Magie aus. Dann waren es wohl doch keine einfachen Businesstypen.«

»Sieht für mich so aus, als hätte Sie da jemand mächtig verarscht.« Maria stand auf und wandte sich zum Gehen. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn diese drei Gestalten noch mal bei Ihnen auftauchen sollten, dann schicke ich ein paar Jungs vorbei, die sie mal genauer unter die Lupe nehmen. Ich muss jetzt los, ich habe bis zum Mittag noch Einiges zu tun. Bis demnächst.«

»Ja, bis bald.« Tyler nickte ihr geistesabwesend zu, sein Blick war immer noch auf sein Tablet gerichtet. Diese Scheißkerle hatten es gewagt in seine Bar zu kommen und hier irgendwelche Magie zu wirken.


Ich hoffe, ihr Arschlöcher findet Brownstone und er reißt euch eure blöden Ärsche auf.


Tylers Augen weiteten sich vor Entsetzen, als ihm eine weitere Möglichkeit einfiel.

Er spulte sein Überwachungsvideo bis an die Stelle zurück, an der Brownstone gestern Morgen die Bar betreten hatte. Diesmal war dort nur ein Standbild zu sehen, das die Bar vor Brownstones Betreten zeigte. Wenn er ein paar Minuten zurückspulte, lief das Video ganz normal und auch kurz danach war alles fehlerfrei. Nur das Stück dazwischen fehlte einfach.

Tyler atmete mehrmals tief ein, um sich zu beruhigen und nicht dem Drang nachzugeben, vor Wut das Tablet auf der Theke kaputt zu schlagen.


Was zum Teufel war hier los? Hatte Brownstone jemanden beauftragt, an seinen Videoaufnahmen herumzupfuschen? War das seine Rache?


Tyler seufzte und musterte nachdenklich seine Überwachungskamera. Nach einem langen Moment des Selbstmitleids lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Tablet und verbrachte einige Minuten damit, die gespeicherten Videos der Überwachungskamera der letzten beiden Tage zu kontrollieren. Der Abschnitt mit Brownstone war wohl komplett gelöscht worden und das mysteriöse Trio war zwar unscharf, aber dennoch verschwommen zu erkennen. Alle anderen Stellen des Videos waren allerdings einwandfrei in Ordnung.

Brownstone hatte allen Grund der Welt, sich aus dem Überwachungsmaterial herausschneiden zu lassen, aber er hatte eigentlich keinen Grund gehabt, an den Bildern der drei Arschlöcher herumzuspielen. Sie waren schließlich auf der Suche nach Informationen über ihn hierhergekommen und nach der Aufnahme zu urteilen, war da eher Magie im Spiel gewesen, als dass jemand nachträglich an der Aufnahme herumgepfuscht hatte.

»Also, was zur Hölle ist hier los, Brownstone? Sind das einfach nur ein paar Fans von dir, die magische Fähigkeiten haben und Wert auf ihre Privatsphäre legen oder irgendwelche Arschlöcher, die dir ans Leder wollen?« Tyler stöhnte. »Ich wünschte, ihr würdet euch einfach alle gegenseitig umbringen!«

* * *

Maria stand vor einem massiven blauen Kristalltisch und hatte ein zwanzig Jahre altes Buch und ihr Tablet vor sich liegen.

Die Mitarbeiterin des Konsulats, eine blasse Lichtelfe, warf ihr von ihrem Platz aus ein unverbindliches Lächeln zu. »Drow, sagten Sie?«

»Ja, Drow. Dunkelelfen. Ich weiß, dass sie hier in der Stadt sind und ich brauche dringend Informationen über sie. Vielleicht könnte ich direkt mit dem Konsul sprechen?«

»Das wird leider nicht möglich sein, Lieutenant. Obwohl wir das LAPD natürlich gerne unterstützen möchten, ist der Konsul im Moment leider sehr beschäftigt. Sie werden daher vorerst mit mir vorlieb nehmen müssen.«

Maria runzelte die Stirn. »Können Sie mir denn weiterhelfen?«

»Sie brauchen Informationen über die Drow?«

»Ja, genau. Ich glaube nämlich nicht nur, dass zurzeit mehrere Drow hier bei uns in der Stadt sind und nichts Gutes im Schilde führen, sondern ich habe außerdem auch noch einen Hinweis erhalten, dass der Vorfall in dem Park, bei dem mein AET-Team eine magische Bedrohung der Stufe Fünf oder Sechs bekämpfen musste, ebenfalls von einem oder einer Drow verursacht wurde.«

Die Lichtelfe schenkte ihr ein etwas verkrampft wirkendes Lächeln. »Das wage ich zu bezweifeln, Lieutenant. Nun, zugegeben, die Dunkelelfen können manchmal ein wenig … lebhaft sein, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir die menschlichen Behörden sofort informiert hätten, wenn solch gefährliche Personen von Oriceran in diese Stadt gekommen wären.«

Maria schlug das Buch auf und deutete auf das Bild einer dunkelhäutigen, weißhaarigen Frau mit spitzen Ohren. »Sehen Sie, das hier ist momentan meine einzige Informationsquelle über diese Wesen. Ein verdammtes Spielerhandbuch für AD&D.
 Wenn man schon den normalen Geschichtsbüchern nicht vertrauen kann, was zur Hölle soll ich dann mit Informationen, die aus irgendeinem blöden Spiel stammen?«

Sie schob ihr Tablet zu der Elfe hinüber. Dies zeigte eine Webseite mit künstlerischen Darstellungen von Dunkelelfen, ähnlich dem Bild aus dem Buch. »Ich muss wissen, ob sich solche Wesen hier bei uns in dieser Stadt befinden.«

Die Elfe holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich
 persönlich keine Kenntnis darüber habe, dass sich Drow in dieser Stadt befinden und wenn der Konsul davon wüsste, wüsste ich es auch.«

»Okay, nehmen wir mal an das wäre wahr. Trotzdem würde ich gerne noch ein wenig mehr über diese Dunkelelfen erfahren.«

Die Konsulatsmitarbeiterin sah ziemlich unbehaglich aus. »Wie gesagt, ich weiß nichts davon, dass welche in der Stadt sein sollen. Drow sind im Allgemeinen sehr mächtig, sehr egoistisch, sehr leicht reizbar und extrem nervig. Ich – und auch der Konsul – gehen ihnen möglichst aus dem Weg, denn sie bedeuten in der Regel nichts als Ärger.«

»Das Konsulat hat dem LAPD und unserer AET-Abteilung vor kurzem eine größere Geldsumme gespendet, kurz nach diesem Vorfall in dem Park.«

»Ja, was ist damit?«

»Dieses Geld hat uns bei unserem letzten Einsatz sehr geholfen, allerdings gibt es inzwischen ein paar neue Informationen über diesen Vorfall, die Ihre Spende in einem ganz anderen Licht erscheinen lassen.«

Die Elfe faltete die Hände vor sich zusammen und lächelte sie erwartungsvoll an. »Wirklich?«

Maria war es absolut schleierhaft, wie jemand ständig so ein Dauerlächeln im Gesicht haben konnte.

»Diese Frau, die mein Team und ich dann schließlich ausschalten konnten, benutzte Schattenmagie, genauer gesagt Schattenklingen, Schattenflügel und so weiter. Höchstwahrscheinlich war diese Frau gar keine durchgedrehte Magierin, sondern eine getarnte Dunkelelfe.«

Die Elfe hielt weiterhin ihr Dauerlächeln aufrecht. »Das hört sich tatsächlich nach der Art von Magie an, die Dunkelelfen vorzugsweise benutzen, aber es könnte genauso gut auch alles nur ein Zufall sein.«

Maria seufzte und stand dann auf. Sie packte das Buch und ihr Tablet ein und wandte sich zum Gehen. »Wenn Sie etwas Neues über die Drow erfahren sollten, wenden Sie sich bitte an das LAPD. Ich bin kein Experte für Politik, aber nach der Sache auf dem Bauernmarkt sind die Leute hier ziemlich nervös. Auch wenn für den Vorfall dort ein Mensch verantwortlich war, könnte ein weiterer Vorfall, mit einem Oriceraner als Verantwortlichen, die Lage eskalieren lassen.«


Ja, die Scheiße habt ihr euch selbst eingebrockt, ihr Blödmänner.


Die Mitarbeiterin antwortete immer noch lächelnd. »Ich werde diese Information an den Konsul weiterleiten, Lieutenant.«

»Danke.« Maria ging zur Tür und verließ den Raum.

Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, schimmerte die Luft neben der Elfe und der Konsul erschien. Er seufzte und schüttelte den Kopf.

»Ich dachte eigentlich, wir hätten das Problem aus der Welt geschafft, aber jetzt scheint es so, als hätten die menschlichen Autoritäten die Wahrheit über diese Drow-Attentäterin fast vollständig herausgefunden. Das ist eine ziemliche Katastrophe.«

Seine Mitarbeiterin sah ihn an. »Es tut mir leid, dass ich sie nicht davon abbringen konnte.«

»Es ist nicht Ihre Schuld. Es ist die Schuld von Laena und ihren verdammten Dunkelelfen, aber wenn die Polizei jetzt plötzlich anfängt herumzuschnüffeln, dann bedeutet das, dass die Drow irgendetwas Größeres im Schilde führen. Wir müssen uns jetzt um dieses Problem kümmern, bevor Lieutenant Hall und ihre Leute die Wahrheit herausfinden.«

Der Konsul rieb sich das Kinn. Er musste sofort ein paar Leute auf dieses Problem ansetzen, um mehr über die Absichten der Drow in Erfahrung zu bringen.

* * *

James nickte Trey über seinen Schreibtisch hinweg zu. »In deiner Nachricht hieß es, du wolltest mit mir über diese Vegas-Sache reden.«

»Ja, nach dem Gespräch, das Tante Charlyce mit den Polizisten in Vegas geführt hat, geht es hier nicht einfach nur um eine kurzfristige Aushilfe. Wir müssten dafür in Las Vegas eine Zweigstelle eröffnen.«

James zog eine Grimasse. »Von LA nach Vegas braucht man an einem guten Tag vier bis fünf Stunden. Da ist nichts mit morgens mal eben hin und abends schnell wieder zurück. Außerdem dauert die Suche nach irgendwelchen Kopfgeldern sicher oft auch länger als einen Tag.«

Trey nickte. »Ja, das sehe ich genauso. Tante Charlyce hat inzwischen alle Details, wegen der Zahlungen und dem ganzen anderen Scheiß, abgeklärt. Nun müssen wir beide uns noch darüber einigen, wie wir das mit den Jungs regeln. Es ist halt so, dass alle unsere Jungs aus Los Angeles sind. Hier ist ihr Zuhause. Keiner von ihnen möchte die ganze Zeit in einer anderen Stadt sein müssen.«

»Verstanden. Hast du eine Idee wie wir das lösen können?«

»Ich nicht, aber Royce.«

»Royce?«

James hatte bislang überhaupt nicht daran gedacht, dass sie ihren Ausbilder hierbei um Rat fragen könnten.

»Ja«, antwortete Trey. »Beim Militär gibt es so etwas doch ständig. Also bat ich ihn um seine Meinung. Er hat vorgeschlagen, dass wir einen Rotationsplan erstellen und ihn mit kleinen Teams abwechselnd durchlaufen.« Trey zuckte mit den Schultern. »Ich wollte die Jungs sowieso im Team arbeiten lassen, so haben wir sie schließlich ausgebildet. Wenn wir in jedes Team sechs Leute stecken, dann könnte die Hälfte für drei Tage nach Vegas gehen, während die anderen drei hierblieben. Nach drei Tagen würde dann gewechselt und zur Belohnung gibt es einen Tag frei. In der nächsten Woche ist dann ein anderes Team dran und so wird es mehrere Wochen dauern, bis dieselben Leute das nächste Mal dran sind. Dadurch blieben die meisten Jungs hier in LA und hätten nicht das Gefühl, dass wir sie irgendwohin abschieben wollten.«

»Klingt gut«, meinte James.

Trey runzelte die Stirn. »Da wäre nur noch eine letzte Sache, die mir Sorgen macht.«

»Welche denn?«

»Was machen wir mit Lachlan? Ich bin mir nicht sicher, ob er schon für ein Dreimannteam bereit ist.«

James brummte. »Wenn er Teil eines Teams sein will, dann muss er den gleichen Scheiß machen wie alle anderen auch. Sonst fühlen sich die anderen benachteiligt und wir handeln uns zusätzlich noch unnötigen Ärger ein.«

Trey lachte. »Ja, du hast recht. Ich werde mit der ersten Gruppe zusammen dorthin fahren und ihn mitnehmen, es sei denn Royce braucht ihn unbedingt. Dann kann der gefälligst auf diesen jämmerlichen Arsch aufpassen.« Er grinste. »Mach dir keine Sorgen. Ich schaff das schon irgendwie, Boss.«

»Ich vertrau dir, Trey. Das weißt du inzwischen, oder?«

»Scheiße, James, du bist einer der wenigen Menschen, denen auch ich vertraue. Ich rede besser mal mit den Jungs über den Plan.« Er stand auf und ging auf die Tür zu, im makellosen Anzug, wie immer.


Ich sehe aus wie ein Penner und Trey sieht aus wie ein Profi. Komisch, wie das Leben manchmal spielt.


Trey öffnete die Tür und trat aus dem Raum.

James rief nach diesem Treffen zuerst einmal ein paar Barbecue-Nachrichtenseiten auf. Momentan gab es anscheinend derzeit keine hochstufigen Kopfgelder. Offenbar fuhren auch viele Kriminelle im Sommer in den Urlaub.

Fünfzehn Minuten später und mitten in der Lektüre eines Artikels mit dem Titel ›Carolina ist gespalten: Der Soßenstreit‹, signalisierte James Handy ihm eine eingegangene Nachricht von Sergeant Mack.


Brownstone, du musst sofort auf das Revier kommen. Lieutenant Hall möchte unbedingt mit dir sprechen.


»Was, jetzt sofort?«, murmelte der Kopfgeldjäger. Warum kann die mich nicht einfach in Ruhe lassen?

Eine paar Sekunden später erschien eine weitere Nachricht von Sergeant Mack.


Nein, sie möchte dich weder verhören noch verhaften. Komm einfach so schnell wie möglich.








 Kapitel 17


J
 ames saß auf einem einfachen Plastikstuhl in dem kargen Verhörzimmer und fragte sich, was zum Teufel Lieutenant Hall von ihm wollte. Er hatte beschlossen, sich nicht zu wehren, falls sie ihn tatsächlich hergelockt hatte, um ihn zu verhaften. Dann jedoch würden die nächsten paar Tage allerdings ziemlich unangenehm für ihn werden.


Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß. Ich war letzte Woche nicht mal in LA, als sie diese durchgeknallte Magierin erledigt haben und ich war diesmal auch ganz sicher nicht derjenige, der dabei einen halben Parkplatz in die Luft gejagt hat.


Die Tür öffnete sich und Sergeant Mack trat hindurch, eine Tasse Kaffee und einen Teller mit einem Donut in der Hand. Er ging zum Tisch und stellte beides James hin.

»Lieutenant Hall wird sicher gleich kommen«, murmelte der Sergeant.

»Bist du sicher, dass sie mich nicht herbestellt hat, um mich zu verhaften?«

Mack zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich habe absolut keinen blassen Schimmer. Ich weiß nur, dass sie mich gebeten hat, dich herzubestellen. Nun, sie meinte, ich wäre dazu am besten geeignet, da ich ja schon seit Jahren mit dir zusammenarbeite und früher dein Vermieter war.«


Haben sie jetzt Mack dazu benutzt, mir eine Falle zu stellen? Wenn ja, war er sicher nicht eingeweiht. Darauf verwette ich meinen Arsch.


James schnappte sich den Schokoladendonut und biss hinein. Wenn er schon verhaftet würde, dann könnte er sich wenigstens vorher noch einen Donut schmecken lassen.

»Hey, ich wollte dich sowieso mal anrufen, Mack, ich hätte da was, wo ich deine Hilfe bräuchte. Hat auch garantiert nichts mit der Polizei oder der Kopfgeldjagd zu tun.«

Der Sergeant nahm in einem der Hartplastikstühle gegenüber von James Platz. »Was ist denn los?«

»Ich habe mich gefragt, ob du nicht Lust hättest, bei unserem Barbecue-Team mitzumachen.«

Macks Interesse war sofort geweckt. »Ein Barbecue-Team?«

»Ja, die Brownstone-Agentur ist gerade dabei ein Barbecue-Team aufzustellen. Wir wollen damit dann natürlich auch bei diversen Wettbewerben mitmachen. Vorrangig geht es um Team-Building, aber wenn dann dabei auch noch ein leckeres Barbecue rauskommt? Es wird ein Hauptteam und mehrere kleinere Unterteams geben und ich bräuchte da noch jemanden, der mit mir zusammen die Teamleitung übernimmt. Es müsste jemand sein, der sich hervorragend mit Barbecue auskennt.«

»Ein Haufen ehemaliger Bandenmitglieder und ein Kopfgeldjäger? Ich schätze, da fehlt dann tatsächlich nur noch ein alter Cop, dann sollte das ein verdammt gutes Barbecue-Team ergeben.« Mack lachte. »Ich hätte da auch gleich einen hübschen Namen für das Team: Fucking Good Barbecue, kurz FGB. Okay, für die Offiziellen nennen wir es dann eben Fantastic Good Barbecue.«

James zuckte mit den Schultern. »Man sollte bei sowas am besten immer bei der Wahrheit bleiben. Das ›Fucking‹ können wir ruhig nehmen. Wenn es Leute gibt, die damit nicht klarkommen, dann ist das deren Problem.«

Mack lachte. »Du bist der Chef und es ist dein Team.«

In diesem Moment ging die Tür auf und Lieutenant Hall trat ein, diesmal ausnahmsweise ohne ihr sonst übliches finsteres Gesicht, was sie sonst eigentlich immer machte, wenn sie gezwungen war sich in James’ Nähe aufzuhalten.

Sie musterte Brownstone kurz und wandte sich dann an Sergeant Mack. »Sergeant, ich möchte gerne allein mit Mister Brownstone sprechen. Es geht hier um eine reine AET-Angelegenheit und hat nichts mit allgemeinen Polizeiangelegenheiten oder der Kopfgeldjagd zu tun.«

Mack sah James fragend an und der Kopfgeldjäger nickte ihm aufmunternd zu. Er bezweifelte, dass Hall vorhatte ihn inmitten einer Polizeistation vor laufender Kamera zu ermorden.

Der Sergeant stand auf und ging in Richtung Tür. »Reden wir später nochmal über FGB?«

»Ja, ich melde mich dann.«

Der Polizist verließ den Raum und schloss hinter sich die Tür.

Lieutenant Hall setzte sich nicht hin, sondern blieb vor James stehen. Sie blickte auf ihn herab und presste die Lippen zusammen, so als müsse sie sich zusammenreißen, ihm jetzt nicht sofort irgendwelche Vorwürfe zu machen.

James zuckte mit den Schultern. »Also, Sie wollten dass ich herkomme und hier bin ich.«

»Ja, das sind Sie.«

»Bevor Sie mir den Kopf wegen irgendetwas abreißen, was ich Ihrer Meinung getan haben soll, möchte ich Ihnen gratulieren. Das war verdammt gute Arbeit, wie Sie diese durchgeknallte Magierin ausgeschaltet haben. Ich habe das Video von der Aktion in den Nachrichten gesehen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit ihr fertig geworden wäre, wenn ich an Ihrer Stelle gewesen wäre.«

Maria runzelte die Stirn, als ob sie mit diesem Kompliment so ganz und gar nichts anfangen könnte. Sie ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Brownstone fallen und legte die Hände vor sich auf den Tisch. »Ich vermute mal, das sollte so etwas wie ein Kompliment sein, daher sage ich im Namen meiner Jungs einfach mal danke.«

»Das Kompliment geht auch an Sie. Sie haben Ihr Team hervorragend da durchgebracht. Ich bin ein ziemlich beschissener Anführer, daher respektiere ich diejenigen umso mehr, die geeigneter sind.«

Lieutenant Hall seufzte. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Brownstone. Ich glaube, ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich Sie nicht mag. Verdammt, es gab sogar Tage, da hätte ich Ihnen am liebsten selbst den Hals umgedreht.«

James grinste. »Ja. Das ist mir irgendwie auch schon aufgefallen.«

»Aber meine Vorgesetzten haben mich angewiesen, dass ich endlich aufhören soll, Ihnen für alles die Schuld zu geben und …« Sie schaute beschämt zur Seite. »Wissen Sie, einer der Gründe, warum ich Sie nicht leiden kann, ist, weil Sie jedes Mal so verdammt viele Kollateralschäden verursachen. Ich bin dem AET beigetreten, weil ich dafür sorgen wollte, dass irgendwelche mächtigen Scheißkerle nicht einfach tun und lassen können was immer sie verdammt noch mal wollen. Es ist mir da auch scheißegal, ob dabei Magie im Spiel ist oder nicht. Mein Job ist es, die Schwachen zu beschützen.«

James schnaubte. »Ja glauben Sie im Ernst, ich würde nicht auch alles in meiner Macht Stehende tun, um unschuldige Leute möglichst rauszuhalten? Warum bin ich wohl damals aus der Stadt raus in ein abgelegenes Gebiet gefahren, als all diese Killer hinter mir her waren? Im Gegensatz dazu werde ich aber verdammt noch mal ganz sicher nicht heulen, wenn irgendwelche Gebäude von kriminellen Arschlöchern zu Bruch gehen. Scheiß auf die Harriken. Die hatten das zehnfach verdient.«

»Ja, diese Harriken waren echte Bastarde, denen weine ich auch keine Träne nach!« Maria holte tief Luft. »Als wir diese geisteskranke Magierin zur Strecke brachten, sind dabei eine Menge Autos zerstört worden, die dort in der Gegend geparkt waren. Wir hatten uns wirklich alle Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass keine Zivilisten in der Nähe waren, wir hatten uns optimal vorbereitet und sie zudem auch noch überrascht, aber der Kollateralschaden war trotzdem
 immer noch so verdammt hoch.«

»Scheiße passiert.« James zuckte mit den Schultern.

»Ja, ich weiß. Diese ganze Scheiße in den letzten Tagen, damit meine ich diese Sache da im Park und jetzt diese Aktion mit der Magierin, hat mir erst so richtig klargemacht, was es tatsächlich bedeutet, gegen so hoch eingestufte Kriminelle kämpfen zu müssen.«

»Sie erzählen mir da jetzt nicht unbedingt etwas Neues.«

Die Polizistin zuckte mit den Schultern. Dann griff sie über den Tisch und schnappte sich James’ Kaffee. Er machte sich nicht die Mühe, das zu kommentieren.

Sie trank einen großen Schluck und beäugte ihn, als würde sie nur darauf warten, dass er etwas sagen würde. »Das bedeutet noch lange nicht, dass ich Kollateralschäden nun plötzlich gutheiße, aber ich habe inzwischen kapiert, dass es manchmal einfach nicht anders geht, weil diese Verbrecher sich einen Dreck darum scheren, ob unschuldige Leute dabei verletzt oder getötet werden. Diese verrückte Magierin hat, einfach so zum Spaß, dutzende Menschen auf diesem Bauernmarkt getötet und sie hätte sicher noch unzählige weitere getötet, wenn wir sie nicht aufgehalten hätten.«

James nickte. »Manchmal hat man einfach keine andere Wahl. Mir ist am liebsten, wenn sich diese Arschlöcher irgendwo mitten in der Pampa verstecken. Ich hatte so einen Fall mit einem Totenbeschwörer drüben in Mexiko. Da brauchte ich keinerlei Rücksicht zu nehmen und konnte nach Herzenslust zuschlagen.«

Lieutenant Hall trank noch einen weiteren Schluck Kaffee und fing dann an zu erzählen: »Meine erste richtige Verhaftung war ein Stufe-Vier-Flüchtiger, der sich auf einer Baustelle versteckt hatte. Das einzig Nervige an der Sache war eigentlich nur, dass dieser Typ irgendwelche telekinetischen Kräfte hatte. Wir waren also die meiste Zeit damit beschäftigt, irgendwelchen umherfliegenden Kanthölzern oder Stahlträgern auszuweichen. Die Baustelle hatten wir vorher weiträumig abgesperrt und außer dem Verbrecher war auch niemand anderes dort. Das machte die Sache am Ende ziemlich einfach für uns und wir mussten dabei auch nichts großartig in die Luft jagen.« Sie lächelte. »Es ist schon verrückt. Als ich zur Polizei kam, hätte man jemanden, der behauptete, dass Magie real ist, direkt genommen und in die Klapse gesteckt und jetzt arbeite ich in einer Abteilung, die sich um verfluchte magische Killer kümmern muss.«

»Glauben Sie an Gott, Lieutenant?«

»Mmh? Warum fragen Sie?«

James zuckte mit den Schultern. »Ich tu es. Ich bin zwar nicht gerade ein Vorzeigekatholik, aber ich versuche immerhin regelmäßig in die Kirche zu gehen. Ich musste gerade an etwas denken, was mir mein Priester vor einer Weile gesagt hat. Er meinte, dass all die Magie vielleicht einfach nur die Menschen daran erinnern soll, dass es tatsächlich so etwas wie Wunder gibt. Wir sollten immer daran denken, dass Magie nicht nur für schlechte Dinge eingesetzt werden kann, sondern auch die Möglichkeit hat, sehr viel Gutes zu bewirken.«

»Glauben Sie das wirklich, Brownstone? Manchmal habe ich das dumme Gefühl, dass der Kerl da unten am längeren Hebel sitzt und früher oder später das Spiel gewinnen wird.«

Der Kopfgeldjäger schüttelte den Kopf und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Jedes Mal, wenn wir so ein Arschloch wie diese schwachsinnige Magierin zur Strecke bringen, machen wir die Welt ein kleines bisschen besser. Im Moment ist die Kacke überall am Dampfen, aber es ist gerade mal zwanzig Jahre her, seit die Magie zurückgekommen ist. Wir werden das Problem früher oder später irgendwie in den Griff bekommen und unsere Enkel werden später einmal überhaupt nicht mehr verstehen können, warum Magie damals eigentlich so eine große Sache war.«

Lieutenant Hall stellte ihre Kaffeetasse ab und lächelte. »Es ist schon seltsam. Ich hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, Sie für einen Optimisten zu halten, Brownstone.«

»Nun, mich einen Optimisten zu nennen ist vielleicht ein klein wenig übertrieben, aber es gibt inzwischen Personen, die mir wirklich etwas bedeuten. Daher werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass irgendwelche Arschlöcher ihnen wehtun könnten.«

Einen Moment nickte sie nur stumm, dann seufzte sie und beschloss anscheinend das Thema zu wechseln. »Okay, das reicht jetzt. Ich habe Sie nicht hierher gebeten, damit wir uns gegenseitig unsere Lebensgeschichten erzählen.«

»Was ist denn los, Lieutenant?«

Sie blickte ihn forschend an. »Kurz, bevor diese verrückte Magierin hier in diese Stadt kam, hatten wir einen Einsatz im Park, wo wir eine Frau überprüfen wollten, die sich dann allerdings als extrem gefährlich herausstellte und sich der Verhaftung widersetzte. Sie hatte zwar kein offizielles Kopfgeld, aber sie wäre leicht eine Stufe Fünf oder mehr gewesen.«

James versuchte möglichst unbeteiligt auszusehen. In Wahrheit hatte er ein ziemlich schlechtes Gewissen. Er hatte nicht erwartet, dass diese falsche Shay ein so dermaßen harter Gegner sein würde und er hatte auf keinem Fall gewollt, dass dabei Polizisten verletzt wurden – sogar solche, die ihn nicht mochten. Am Ende standen sie doch alle irgendwie auf der gleichen Seite.

»Das war diese Frau, nach der Sie mich damals gefragt hatten?«, fragte er schließlich.

»Ja, genau. Wir haben neue Beweise über ihre Identität erhalten. Wir sind uns inzwischen ziemlich sicher, dass sie gar kein Mensch war, sondern von Oriceran stammte.«

»Hm, wirklich? Ich schätze, das würde natürlich erklären, warum sie Ihnen solche Schwierigkeiten bereitet hat.«

»Wir glauben, dass sie sich nur als Mensch getarnt hatte und es sich dabei in Wahrheit um eine Dunkelelfe, eine sogenannte Drow, handelte. Wir glauben auch, dass sie für eine Reihe von Morden, die kurz zuvor geschehen waren, verantwortlich war. Kürzlich haben wir Informationen darüber erhalten, dass sich drei weitere dieser Wesen hier in der Stadt aufhalten sollen. Wir sind uns nicht hundertprozentig sicher, aber es sieht ganz so aus, als hätten sich drei verdächtige Gestalten kürzlich nach Ihnen erkundigt. Ich würde meine Uniform darauf verwetten, dass das diese drei gefährlichen Dunkelelfen waren, die sich als Menschen getarnt haben.«

Lieutenant Hall beobachtete Brownstones Gesichtszüge genau und suchte nach irgendwelchen Anzeichen einer Regung.


Die falsche Shay war also eine Drow? Und nun sind noch drei weitere von ihnen hier. Verdammter Mist. Die suchen bestimmt nach Alison! Ich habe absolut keine Ahnung, wer diese Drow sind und was sie von ihr wollen, aber ihre Mutter ist damals vor ihnen geflohen und das hat wahrscheinlich einen guten Grund gehabt. Wenn sie auch nur annähernd so mächtig sind wie Alisons Mutter, habe ich ein echtes Problem. Ich muss mich um diese Arschlöcher kümmern, bevor Alison in den Ferien hierherkommt und dann vielleicht noch ins Kreuzfeuer gerät. Ich habe ihrer Mutter Nicole versprochen, dass ich Alison beschützen werde und das werde ich verdammt noch mal auch tun. Alison ist jetzt meine Tochter. Scheiß auf jeden, der hinter ihr her ist. Ich werde ihnen so lange in den Arsch treten, bis sie uns in Ruhe lassen.


James zuckte mit den Schultern und antwortete ausweichend. »Ich habe keinen blassen Schimmer, was diese Drow von mir wollen und ich hatte wirklich keine Ahnung, wer diese Frau war. Sie hatten mich doch bereits einem Lügendetektortest mit diesem Artefakt unterzogen, erinnern Sie sich? Dann wissen Sie doch bereits, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«

»Ja, ich weiß.«

»Wie auch immer, ich bin Kopfgeldjäger, kein Polizist. Solange auf die drei kein Kopfgeld ausgesetzt ist, werde ich keinen Finger rühren. Dafür ist mir echt meine Zeit zu schade.«

Lieutenant Hall lächelte. »Ich hatte neulich eine Unterhaltung mit zwei Detectives von der Mordkommission in Las Vegas, West und Lafayette.«

James runzelte die Stirn. »Und?«

»Ich hatte gehört, dass Sie in Vegas direkt mit ihnen zusammengearbeitet haben, deshalb wollte ich aus erster Hand erfahren, was ihr Eindruck von Ihnen war. In Vegas steht nicht die halbe Polizei hinter Ihnen, so wie in Los Angeles, daher dachte ich, wenn Sie tatsächlich ein Stück Scheiße sind, dann hätten die Leute dort keine Hemmungen, es mich wissen zu lassen.«

James wollte zwar etwas erwidern, besann sich dann aber eines Besseren und hielt seine Klappe.

Lieutenant Hall beugte sich zu ihm nach vorne und grinste ihn an. »Sie haben mir einen Haufen Dinge über Sie erzählt, vieles davon inoffiziell, vor allem aber, dass Sie einem kleinen Mädchen das Versprechen gegeben hatten, diesen Mistkerl auszuschalten und dass Ihnen das Geld dann am Ende schließlich komplett scheißegal war.« Sie seufzte. »Das ist jetzt echt schwierig für mich, Mister Brownstone. Verstehen Sie das?«

»Ich kann Ihnen da jetzt nicht so ganz folgen.«

»Ich dachte immer, ich hätte Sie durchschaut. Ich dachte, Sie wären jemand, der einfach nur darauf abfährt, irgendwelche Leute zusammenzuschlagen und der jedes Mal damit davonkommt, weil er sich immer nur andere Kriminelle vornimmt. Inzwischen musste ich allerdings einsehen, dass das alles kompletter Blödsinn ist.«

»Sie wissen einen Scheiß über mich, Lieutenant.«

Sie setzte sich wieder auf. »Nun, ich weiß zum Beispiel, dass Sie gerade dabei sind, ein Mädchen zu adoptieren, dessen Eltern gestorben sind und dass sie momentan in irgendeinem Internat ist. Vielleicht waren Sie vorher wirklich mal ein Arschloch und dann hat Sie irgendwann Ihr Pfarrer zur Umkehr bewogen. Oder vielleicht sind Sie eines Morgens aufgestanden und haben sich überlegt, ab sofort ein besserer Mensch zu werden. Das ist im Prinzip auch eigentlich alles scheißegal, denn Fakt ist, dass ich leider zugeben muss, dass wir tatsächlich auf derselben Seite stehen und Sie doch nicht das Arschloch sind, für das ich Sie immer gehalten habe.«

James seufzte innerlich. Wenn du nur wüsstest, wie nahe du damit der Wahrheit gekommen bist, Lieutenant. Wenn du nur wüsstest …


Sie hielt eine Hand hoch. »Hören Sie, ich weiß nicht, in was für einen Mist Sie da hineingeraten sind, Brownstone und ich will auch nicht wissen, warum diese Typen hinter Ihnen her sind. All das ändert nämlich nichts an der Tatsache, dass diese drei Drow es auf Sie abgesehen haben und es dürfte nur eine Frage der Zeit sein, bis sie in Aktion treten. Momentan scheinen sie sich noch zu verstecken, daher vermute ich, sie wollen erst einmal in Ruhe Ihre Fähigkeiten ausloten, bevor sie sich mit Ihnen anlegen. Wenn es dann soweit ist, dann möchte ich, dass Sie dem AET Bescheid geben.«

James starrte Lieutenant Hall mit aufgerissenem Mund an. »Das AET will mir helfen?«

»Das AET, dein Freund und Helfer in der Not. Na ja, das ist nun mal auch unser Job.« Sie stand auf. »Sehen Sie es einfach als sowas wie eine ›der Feind meines Feindes ist mein Freund‹-Vereinbarung. Man hat mir gesagt, dass die Drow ziemlich üble Typen sind, die sich einen Dreck um andere Rassen scheren und auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen, um ihre Ziele zu erreichen. Wir haben hier in dieser Stadt schon genug solcher Arschlöcher.«


Das klingt aber gar nicht gut. Nun, wenigstens ist Alison nicht hier, sondern in der Schule, dort ist sie sicher. Ich muss diese drei Arschlöcher nur ausschalten, bevor sie in den Sommerferien nach Hause kommt.


Maria stand auf und ging zur Tür, blieb dann aber kurz davor noch einmal stehen. »Angesichts der Schwierigkeiten, die uns bereits eine Einzige von diesen Drow bereitet hat, wäre es am besten, wenn diese Konfrontation nicht irgendwo hier in der Stadt passieren würde.«

»Wollen Sie wirklich Ihr Leben riskieren, nur um mir zu helfen?«

»Ja, das ist, wie ich schon sagte, mein Job. Ich hoffe nur, dass Sie sie irgendwie aus der Stadt herauslocken können. Ich will nicht, dass diese Scheiße hier wieder in irgendeinem belebten Park passiert.« Lieutenant Hall zog eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und warf sie auf den Tisch. »Rufen Sie mich an und wir werden kommen und Ihnen den Rücken freihalten.« Sie öffnete die Tür und trat in den Flur.

James starrte ihr ungläubig hinterher. Nach all der Zeit kam das AET plötzlich auf ihn zu und wollte ihm helfen, anstatt ihm ein Bein zu stellen.


Vielleicht ist das nur irgend so eine Falle. Vielleicht versucht sie nur, mich irgendwie an einen abgelegenen Ort zu bringen, wo sie mich dann erledigen kann, aber verdammt, selbst mit dem Amulett werde ich gegen drei von diesen Drow mit Sicherheit ihre Hilfe brauchen.



Scheiße, ich muss das Risiko eingehen. Ich muss diese Arschlöcher zur Strecke bringen, bevor sie Alison finden.








 Kapitel 18


I
 st das für Sie ein akzeptables Anfangsdatum, Detective?«, fragte Charlyce.

»Ja, bis dahin sollten wir den gesamten Papierkram von unserer Seite aus erledigt haben«, kam Detective Wests Stimme über den Lautsprecher des Telefons. »Sobald Ihr erstes Team hier ist, werden wir gleich ein Treffen mit allen Personen arrangieren, mit denen sie regelmäßig zusammenarbeiten werden.«

Trey saß mit verschränkten Armen neben seiner Tante und hörte lächelnd zu. Sie war innerhalb weniger Wochen von einer obdachlosen Landstreicherin zu einer professionellen Businessfrau geworden, die gerade mit der Polizei einen lukrativen Dienstleistungsvertrag aushandelte.

»Ausgezeichnet«, antwortete Charlyce zufrieden. »Nun, bevor wir zum Ende kommen, möchte ich noch einmal darauf hinweisen, nur um keinerlei Missverständnisse aufkommen zu lassen, dass Sie damit nur Leute von der Brownstone-Agentur einstellen, nicht aber James Brownstone selbst. Ich sage nicht, dass er niemals in Vegas auftauchen wird, um dort hin und wieder auszuhelfen, aber er wird kein Teil von einem der rotierenden Teams sein. Mein Chef konzentriert sich fast ausschließlich auf Kopfgelder der Stufe Vier und darüber.«

»Verstanden, Miss Garfield. Glücklicherweise laufen bei uns in Vegas nicht so viele gefährliche Spinner herum wie bei Ihnen in Los Angeles. Wir sind uns selbstverständlich im Klaren über die Limitationen dieses Vertrages und freuen uns auf die zukünftige Zusammenarbeit. Es sind gerade die einfacheren Fälle, die unsere Abteilungen immens belasten und gerade hier werden Ihre Leute ins Spiel kommen.«

»Hervorragend. Brauchen Sie sonst noch etwas, Detective?«

»Nein, das wäre erst einmal alles. Mister Garfield soll uns dann einfach Bescheid geben, wenn er mit dem ersten Team hier eintrifft.«

»Das werde ich«, versprach Trey.

»Gut, dann sprechen wir uns ja bald, bis dann.« Detective West legte auf.

Trey klatschte in die Hände. »Für einen ehemaligen Bandenchef und seine obdachlose Tante war das gar nicht mal so schlecht, oder?«

Charlyce lachte. »Ja, ich denke das haben wir ziemlich gut hinbekommen.«

»Ich muss jetzt in Vegas nur noch ein kleines Bürogebäude finden. James hat mir dafür bereits ein Budget zur Verfügung gestellt und gemeint, ich solle mich selbst darum kümmern, er hätte keine Zeit für so einen Scheiß.«

Charlyce grinste. »Ja, das klingt ganz nach ihm. Ich habe übrigens bereits ein paar Online-Recherchen durchgeführt und ein paar Objekte für dich herausgesucht.«

»Okay, dann können wir ja bald schon nach Vegas aufbrechen. Wir werden zu fünft sein, drei meiner Jungs, du und ich. Lachlan werden wir erst einmal hierlassen. Royce meinte, er hätte da schon ein paar Ideen, wie er den solange beschäftigen kann.«

Treys Tante prustete los.

»Was ist denn da so lustig?«

»Nun, wie du gerade schon gesagt hast, Trey. Vor einem Monat musste ich mir noch Gedanken um meine nächste Mahlzeit machen und nun handle ich einen Vertrag mit der Polizei in Vegas aus. Wir sind jetzt respektable Leute und helfen dabei, Kriminelle zu stoppen. Ich habe nie geglaubt …« Sie wischte sich eine Freudenträne aus dem Auge. »Es fühlt sich immer noch an, als wäre das alles hier nur ein Traum.«

Trey stieß sich vom Tisch ab und stand auf. »Ja, mir geht es genauso. Ich hätte auch niemals damit gerechnet, irgendwann einmal mit der Polizei zusammenzuarbeiten.« Er rieb sich den Nacken. »Na ja. Dann legen wir mal los. Ich schreibe James eine kurze Nachricht, dass wir uns jetzt auf den Weg nach Vegas machen. Wenn der Rest meiner Jungs irgendwelchen Ärger macht, kann ich in ein paar Stunden wieder hier sein, um ihnen in den Hintern zu treten.«

Charlyce sah ihren Neffen besorgt an. »Rechnest du denn mit Ärger?«

Trey lachte. »Nein, eigentlich nicht. Andererseits wäre ich nur zu gerne dabei, wenn einer dieser Dummköpfe versucht sich mit Royce anzulegen.«

* * *

James betrat das Leanan Sídhe. Fröhliches Geplapper der anwesenden Gäste erfüllte den Raum, aber im Gegensatz zu seiner Ankunft in der Schwarzen Sonne neulich jubelte diesmal niemand. Die Leute blickten zur Tür und nickten ihm höflich zu. Hier war er nur ein weiterer Stammgast und nicht James Brownstone, der berühmte Kopfgeldjäger und die Geißel der Harriken.

Der Professor saß mit einem Bier in der Hand und bereits verdächtig roten Wangen an seinem Stammplatz im hinteren Bereich des Pubs. Er winkte James zu.

Der Kopfgeldjäger ging nicht geradewegs zu ihm, sondern er marschierte zu einer Tafel, die über der Theke hing, wo sich die Teilnehmer für den nächsten Schmutzigster-Barde-Wettbewerb anmelden konnten, nahm ein Stück Kreide und schrieb seinen Namen auf die Tafel.

Augenblicklich wurde es in dem Pub mucksmäuschenstill. Jemand ging sogar so weit, den Fernseher auszuschalten. Dutzende von Menschen starrten zu James und der Kreidetafel hin.

»James Brownstone hat sich soeben für den nächsten offiziellen Schmutzigster-Barde-Wettbewerb angemeldet, der in einer Woche stattfinden wird«, rief der Barkeeper. »Wir werden ein schweinisches Gedicht oder ein schmutziges Lied von James Brownstone zu hören bekommen!«

Wildes Jubeln und Klatschen folgte.


Oh, Scheiße.


James seufzte. Er schüttelte den Kopf und ging nun auf direktem Weg zum Professor, wobei ihm unterwegs mehrere Leute aufmunternd auf die Schulter klopften.

»Du wirst die Bühne rocken, Brownstone«, rief ein Mann.

»Ich hoffe, du trägst uns etwas richtig Versautes vor«, kommentierte eine Frau.

James kam am Tisch des Professors an und nahm Platz. Dieser musterte ihn intensiv, als vermute er, dass diese Person vor ihm ein Doppelgänger von James oder so etwas in der Art wäre.

Eine vorbeigehende Kellnerin fragte. »Kann ich Ihnen etwas bringen, Mister Brownstone?«

»Ein Guinness bitte«, antwortete James.

»Kommt sofort.« Sie lächelte und eilte zur Bar, sie bewegte sich durch die dicht gedrängte Menge wie ein Fisch im Wasser.

Der Professor griff nach seinem Glas und nahm einen großen Schluck Bier. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals den Tag erleben würde, an dem du dich freiwillig für den Wettbewerb einschreiben würdest. Ich nahm an, ich müsste dich auf die eine oder andere Weise dazu zwingen.«

James grinste. »Ich war vorher einfach noch nicht bereit. Jetzt schon.«

»Wirklich? Dann trag mir bitte eine Kostprobe von deinem Können vor. Beweise mir, dass du dich bei dem Wettbewerb nicht bis auf die Knochen blamieren wirst.«

James räusperte sich.

»Ein Mann namens James war gechillt,



bekam er sein Fleisch frisch gegrillt,



doch dann sprengt man sein Haus,



mit der Ruhe war’s aus,



er zog los und hat alle Harriken gekillt.
 «

Der Professor rieb sich das Kinn und nickte zustimmend. »Nicht schlecht. Guter Fluss, aber das ist eher nicht wirklich ein schmutziges Gedicht. Das geht noch besser. Ich will etwas wirklich Schweinisches
 , nicht so einen langweiligen Kram.«

»Ok, wie wäre es dann damit?«

»Ich kannte nen Typen aus Trier,



der arbeitete hart wie ein Stier,



den Urlaub hat er sich verdient,



für die Kunden, die er hat bedient,



denn Frauen fickte er für ein Bier.
 «

Der Professor brach in ein schallendes Gelächter aus und klatschte begeistert. »Okay, Junge. Ich habe keine Ahnung, welche oriceranische Magie dir dabei geholfen hat, vom erbärmlichen Verlierer zu Jemand zu werden, der solch freche und schmutzige Verse raushaut, aber das war verdammt gut. Du hast nun sogar eine echte Chance, den Wettbewerb zu gewinnen und damit bewiesen, dass du würdig bist teilzunehmen.«

James schnaubte. »Dir hat dieser Scheiß tatsächlich gefallen
 ?«

»Aye, James. Der erste war nicht so toll, aber der zweite hat bewiesen, dass du inzwischen verstanden hast, worum es bei einem guten schmutzigen Gedicht geht.« Er grinste. »Ich freue mich jetzt schon auf den nächsten Wettbewerb.«

Die Kellnerin kam mit James’ Bier und stellte es vor ihn, bevor sie lächelnd weiterging.

Der Professor wartete einen Moment, bis sie weg war. »Allerdings hatte ich dich eigentlich gar nicht deswegen hierher bestellt, sondern weil ich einen Job für dich habe, James.«

»Geht es um ein Kopfgeld?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Nein, es ist eher so eine Kurier-Sache. So ähnlich wie die Sache in Seattle.«

James brummte. »Wäre das nicht eher ein Job für Shay?«

»Ja, aber die steht momentan leider nicht zur Verfügung, also muss ich in diesem Fall auf meinen Ersatzspieler zurückgreifen.« Der Professor lachte über seinen Witz, wurde dann aber gleich darauf ziemlich ernst. »Dieses spezielle Artefakt ist leider so dermaßen gefährlich, dass ich hier unbedingt deine einzigartige Fähigkeit, mit jedem etwaigen Verfolger oder Angreifer fertig zu werden, brauche. Dieses Artefakt darf auf keinem Fall in die Hände von Terroristen oder irgendwelchen Verbrechern fallen. Eigentlich ist es sogar so mächtig, dass es in Niemandes
 Hände gehört. Es ist eine zu große Versuchung.«

»Aber wenn ich es für dich holen soll, dann wird es, zumindest für die Dauer des Transports, in meinen Händen
 sein.«

»Ja, aber dir vertraue ich. Wenn das Artefakt erst einmal hier ist, dann kann ich es irgendwo hinbringen, wo am Ende nicht einmal ich
 es wieder erreichen kann.«

James nahm sein Bier und trank einen großen Schluck, wobei er den typischen Geschmack des dunklen, irischen Bieres genoss. »Warum zerstören wir es dann nicht einfach, wenn es so gefährlich ist?«

»Dafür wäre eine extrem hohe Menge Energie nötig. Ich kenn leider keine einzige Person, die über so eine starke Magie verfügt, daher ist es einfacher, das Artefakt einfach irgendwo zu verstecken.«

James zuckte mit den Schultern und trank noch einen weiteren Schluck. »Nun, du bist der Experte. Ich werde mich auf den Transport und die potenziellen Arschtritte konzentrieren, die ich denen verpassen werde, die es wagen sollten mich aufzuhalten. Also, was ist es, wo ist es und wann soll ich losfahren?«

»Es befindet sich in Arizona. Ich schicke dir die Adresse, sobald du unterwegs bist. Diese Angelegenheit ist so dermaßen heikel, dass sogar ich
 hier ein wenig paranoid bin. Am Ziel musst du dann dem Verkäufer noch den Restbetrag für das Artefakt geben, die Hälfte habe ich bereits im Voraus bezahlt.«

»Wie viel Geld werde ich denn dafür mitbringen müssen?«

»Oh, mach dir darüber keine Sorgen. Das wirst du dann schon herausfinden.«

James runzelte die Stirn. »Aber wenn ich dann nicht genug …«

Der Professor winkte ab. »Mach dir keine Sorgen, dein Geld wird reichen. Ich werde dir das Artefakt auch nicht beschreiben, nur für den Fall, dass uns Jemand belauschen könnte. Du meldest dich einfach bei der Adresse, die ich dir nachher gebe und bittest darum, das Paket für einen gewissen Jake Greystone abzuholen. Wie gesagt, ich habe bereits die Hälfte des Preises angezahlt.«

»Jake Greystone?«

Der Professor schmunzelte. »Ja.«

»Sehr witzig.«

»Ja, das dachte ich mir.«

James runzelte die Stirn. »Wenn es so gefährlich ist, sollte ich dann nicht am besten dorthin fliegen, um es möglichst schnell abzuholen und zurückzubringen? Oder ist es wieder so eine Art Bombe, die ab einer bestimmten Höhe explodieren könnte?«

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht und möchte keinesfalls irgendein Risiko eingehen. Das Ding steht in dem Verdacht, umliegende Technik zu stören, was bei einem Flugzeug nicht so besonders gut wäre. Ich gebe dir einen Bleibehälter mit, der mit verschiedenen Runen verzaubert wurde.«

»Und dieser Scheiß schützt mich dann vor dem Ding?«

Der Professor nahm sein Bier, trank es in einem Zug aus und stellte das leere Glas dann auf den Tisch zurück. Dann zuckte er mit den Schultern. »Vielleicht. Ich hoffe es zumindest.«

»Vielleicht?«

»Nur sehr wenige Dinge im Leben sind wirklich sicher, mein Junge. Inzwischen sogar nicht einmal mehr der Tod oder die Steuern.« Der Professor wischte sich mit seinem Ärmel den Mund ab. »Im Gegensatz zu deinem letzten kleinen Kurierjob erwarte ich diesmal eigentlich keinen Ärger. Mit ein bisschen Glück dürfte dies ein ziemlich einfacher Job für dich werden.«

»Nun, dann hoffen wir mal, dass das Glück mir diesmal gewogen ist.«


Scheiße! Ich fahre besser beim Lagerhaus vorbei und hole mein Amulett.


* * *

Shay schlug die Augen auf, als das Handy neben ihr klingelte, dann drehte sie den Kopf, um nachzusehen, wer da mitten in der Nacht anrief.

»James?« Sie nahm ihr Handy vom Nachttisch. »Hi James, alles in Ordnung bei dir?«

James schmollte. »Was, darf ich dich denn nicht einfach so mal anrufen? In deiner letzten Nachricht hast du mir geschrieben, dass du ab sofort wieder telefonisch erreichbar wärst.«

»Nein, nein, ist schon gut. Ich war nur etwas überrascht.« Shay zuckte mit den Schultern, obwohl James das durchs Telefon ja gar nicht sehen konnte. »Aber jetzt mal im Ernst, ist bei dir wirklich alles in Ordnung?«

»Ja. Ich muss nur mal kurz nach Arizona, um für den Professor einen kleinen Kurierdienst zu erledigen. Keine große Sache.«

»Keine große Sache? Wenn der Professor dich
 als Kurier haben will, dann erwartet er da mit Sicherheit irgendwelche Probleme.«

James lachte. »Ja, aber diesmal sieht es wohl tatsächlich ganz so aus, als wäre die Chance, dass es Ärger gibt, relativ gering.«

»Wenn du das sagst.«

Shay kniff misstrauisch die Augen zusammen. Etwas an James Tonfall gefiel ihr nicht, so als würde er ihr etwas Wichtiges verschweigen.


Scheiße. Bin ich wegen dieser Video-Sache jetzt einfach nur ein wenig zu paranoid geworden?


Ihn mit dieser Sache in der Bar zu konfrontieren, wäre wahrscheinlich keine gute Idee. Wenn er nicht wollte, dass Peyton ihr davon erzählen konnte, dann hatte er sicher einen guten Grund dazu und sie musste das einfach akzeptieren und ihm vertrauen.


Ich darf ihn auf keinem Fall wissen lassen, dass Peyton mich inzwischen doch über diese Barscheiße informiert hat, selbst wenn er das eigentliche Video nicht mehr finden konnte.


»Es gibt da ein richtig gutes Barbecue-Restaurant in Arizona, wo ich endlich mal vorbeischauen kann«, erzählte James gerade.

»Wahrscheinlich ist das in Wahrheit das letzte geheime Hauptquartier der Harriken.«

»Scheiße, das wäre mir in dem Fall völlig egal. Wenn es dort Harriken gäbe und sie ein gutes Barbecue machen, dann verdienen sie es am Leben gelassen zu werden.«

Shay lachte und wälzte sich auf die Seite. »Das ist alles, was Kriminelle tun müssen, um zu überleben? Einfach nur ein gutes Barbecue machen?«

»Nun, das wäre zumindest schon mal ein Anfang.«

»In fünf Jahren gibt es dann wahrscheinlich keine Gangs oder Mafiosi mehr, sondern überall nur noch Barbecue-Restaurants?«

»Klingt sehr nach dem Paradies.«

»Und was ist mit den Vegetariern?«

James kicherte. »Die werden halt einfach zu meiner Religion konvertieren müssen. Warte mal kurz.« Es knackte kurz im Hörer. »Okay, sorry, ich muss gleich nachtanken. Ich ruf dich dann später nochmal an.«

»Kein Problem. Bis später dann. Und …«

»Ja?«

»Ich liebe dich, James.«

»Ich liebe dich auch, Shay.«

Shay seufzte und beendete den Anruf. Sie rollte sich zurück auf den Rücken und wischte ein paar Tränen weg, die sich in ihren Augen angesammelt hatten.

Sie liebte James, aber es fiel ihr immer noch schwer ihm zu vertrauen, obwohl sie doch diejenige war, deren ganzes Leben eigentlich eine einzige Lüge war und die immer noch unzählige Geheimnisse vor ihm verbarg. Sie redete sich ein, dass es nur zu seinem Besten sei, ihm nichts über das Projekt Nephilim oder Ragnarök zu erzählen, aber nachdem sie ihr halbes Leben damit verbracht hatte, andere zu täuschen, war sie sich überhaupt nicht sicher, ob sie jemals irgendjemandem vollständig vertrauen könnte.

»Mein Mann ist ein Außerirdischer, der in einem Waisenhaus aufgewachsen ist und lange Zeit ebenfalls Schwierigkeiten hatte, jemandem sein Herz zu öffnen. Scheiße. Aber er hat sich geändert, auch wenn er lange damit gezögert hat, mir etwas über das Amulett zu erzählen. Wenn er es geschafft hat mir zu vertrauen, dann muss ich es doch auch irgendwie schaffen, ihm
 vertrauen zu können. Wenn nicht ihm, wem zum Teufel denn dann?«


Gib mir nur noch etwas Zeit, James. Ich arbeite daran. Irgendwann werde ich dir alles beichten.








 Kapitel 19


R
 eyal blickte in den Spiegel. Das falsche Gesicht, das sie mit ihrer Magie erzeugt hatte, gefiel ihr nicht. Immerhin gefiel ihr die schwarze Farbe ihres ausgeliehenen
 Porsches. Ihr Wissen über die Ästhetik von Erdenfahrzeugen war begrenzt, aber nach dem, was sie bisher darüber erfahren hatte, signalisierte dieses Fahrzeug Erfolg und Macht.

Zavan runzelte die Stirn. »Warum fahren wir in diese Richtung? Und ist das nun Westen oder Osten?«

»Osten, glaube ich.« Reyal bog an einer Kreuzung ab und runzelte die Stirn.

Ihr Anführer runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, der Sonne nach zu urteilen fahren wir gerade nach Westen. Ist das nicht die falsche Richtung?«

»Der Fertigkeitsring hilft mir nur beim Fahren, nicht aber beim Navigieren, Zavan. Glaubst du etwa, ich hätte jede einzelne Straße dieser Menschen auswendig gelernt? Warum können wir nicht einfach einen aktiven Verfolgungszauber verwenden?«

Kaella kicherte auf der Rücksitzbank.

Zavan hob bereits die Hand, um einen weiteren Verfolgungszauber zu beschwören, hielt dann aber inne und schüttelte den Kopf. »Je mehr Magie wir einsetzen, desto größer ist die Chance, dass Irgendjemand – sei es nun vom Konsulat oder von wo auch immer – auf uns aufmerksam wird. Wenn wir entdeckt werden, wird das unserer Königin Probleme bereiten und uns unnötige Konfrontationen bescheren.«

»Ich glaube nicht, dass wir uns vor irgendwelchen Konfrontationen mit diesen Menschen fürchten müssen«, warf Reyal ein.

»Das ist nicht unsere Welt und wir sind nicht hier, um irgendwelche Schwächlinge zu töten. Wir sind hierhergekommen, um unsere Prinzessin zu finden. Wenn wir zu sehr auffallen, wird Brownstone vielleicht davon erfahren, dass wir hinter ihm her sind. Dann bringt er sie vielleicht irgendwo zu den Lichtelfen oder an irgendeinen anderen nervigen Ort.« Zavan schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen vorsichtig sein – nicht aus Angst, sondern weil unsere Mission es erfordert. Sieh jetzt endlich zu, dass du eine Straße findest, die in Richtung Osten führt.«

»Gut, ich versuchs«, murmelte Reyal, »aber beschwere dich bitte nicht, wenn ich mich dabei gelegentlich verfahre.«

»Ich denke, je weiter wir aus der Stadt herauskommen, desto einfacher wird es werden ihn zu finden.« Zavan beobachtete interessiert durch das Seitenfenster, wie sie gerade von einem Auto überholt wurden. »Bald werden wir Brownstone dazu zwingen, uns zu sagen, wo er die Prinzessin versteckt hält. Dann können wir endlich diesen elenden Planeten verlassen und ihn dafür bestrafen, dass er es gewagt hat, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen.«

* * *


Was soll der Scheiß? Das ist zwar die richtige Adresse, aber hier bin ich doch mit Sicherheit nicht richtig, oder?


Die Glocke über der Tür klingelte, als James das Pfandhaus ›Lake Treasures‹ betrat. Schmuddelige Regale voller verschiedener Waren verengten den Raum und eine gelangweilt aussehende Frau mit braunen Haaren saß hinter einem Glasfenster. Der hintere Bereich des Ladens war durch ein Gitter abgetrennt und nur das Fenster ermöglichte eine Kommunikation mit den Leuten dahinter. Unter dem Fenster war eine Klappe, durch die man Geld und kleine Gegenstände gefahrlos von einer Seite zur anderen befördern konnte.

Mehrere Pistolen und Gewehre hingen hinten an der Wand und in der Mitte war ein langer, dünner roter Holzstab angebracht.


Ob das wohl ein Zauberstab ist? Scheiße, ich hoffe nur, ich bin hier wirklich richtig.


Die Frau hinter der Scheibe kaute gelangweilt auf einem Kaugummi und blies ab und zu eine große Blase auf, die sie danach gleich wieder zusammenfallen ließ, während sie die ganze Zeit stur auf ihr Handy starrte. Bei seinem Eintritt hatte sie ihm einen kurzen Blick zugeworfen, aber ansonsten schien sie ihn komplett zu ignorieren.

James ging zum Fenster und blieb davor stehen. Die Frau schaute allerdings weiter unbeeindruckt auf ihr Smartphone, bis der Kopfgeldjäger sich räusperte.

Erst dann reagierte die Frau und legte ihr Handy beiseite. »Kennen Sie die Serie Die Zwergenmafia von New York
 ?«

James schüttelte den Kopf. »Ich schaue mir ausschließlich Kochsendungen an.«

»Ich habe mir gerade die ersten paar Folgen angeschaut. Das ist so eine Art Reality-Show. Sie folgen irgendwelchen Zwergentypen durch New York. Es wird dabei nie offen gesagt, dass das Mafiosi sind, aber sie reden ständig über irgendeinen zwielichtigen Scheiß. Meine Cousine Sheila meint zwar, das sei alles gestellt, aber ich weigere mich das zu glauben. Ich meine, diese Zwerge würden das Kamerateam doch auseinandernehmen, wenn die so eine Scheiße einfach so erfinden würden, oder?«

»Wer weiß? Es gibt in New York dutzende Mafia-Clans. Warum sollte es da nicht auch einen mit Zwergen geben?«

Die Angestellte grinste hinter ihrer Scheibe und ließ eine weitere Kaugummiblase platzen. Danach schlürfte sie den Kaugummi lautstark wieder ein. »Was kann ich für Sie tun?«

James mochte es nicht, Leute anzulügen, aber der Professor hatte darauf bestanden und der falsche Name war obligatorisch.

»Mein Name ist Jake Greystone. Ich bin geschickt worden, um hier etwas abzuholen.«

»Oh, wunderbar. Ich habe mich schon gefragt, wann Sie hier auftauchen würden. Sie müssen nur noch den Restbetrag bezahlen.«

James runzelte die Stirn. Die Frau hatte ihn anscheinend erwartet, aber es fiel ihm schwer, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass sich ein solch gefährliches magisches Objekt in so einem schäbigen Pfandhaus in Lake Havasu City befinden würde.

Er zog sein Handy aus der Tasche, in der festen Überzeugung, gleich eine elektronische Überweisung machen zu müssen. »Wie viel?«

»Fünfzig.«


Scheiße! Fünfzigtausend? Warum hat mir der verdammte Professor nicht gesagt, dass es so viel sein würde.


Die Frau vor ihm kaute weiter ungerührt auf ihrem Kaugummi herum. »Hey, es wäre echt super, wenn du nicht mit einem Fünfzig-Dollar-Schein bezahlen würdest. Ich brauche unbedingt etwas Kleingeld. Fünf Zehner wären wirklich toll.«

»Fünf Zehner?« James blinzelte verwirrt.

Sie wollte fünfzig Dollar, nicht fünfzigtausend. Er holte also nicht nur ein gefährliches magisches Objekt aus einem Pfandhaus ab, sondern es war gerade mal hundert Dollar wert, wenn man die Vorauszahlung des Professors mitzählte.

James steckte sein Handy wieder zurück in die Tasche und holte stattdessen seine Brieftasche heraus. »Moment. Ich hätte hier zwei Zwanziger und einen Zehner.«

»Hey, das ist besser als nichts.« Die Frau schob die Klappe unter dem Fenster zu ihm hinüber und James legte die Scheine hinein.

»Eine Sekunde.« Sie entnahm das Geld und verschwand im Hinterzimmer. Eine Minute später kehrte sie mit einer kleinen Keramikfigur, die einen weinenden Clown darstellte, in der Hand zurück. Sie legte sie in die Klappe und schob sie dann zu ihm rüber.

»Bitte sehr, Jake. Jetzt hast du endlich deine Clownfigur wieder. Ein Familienerbstück?«

James nickte. »Ja, sowas Ähnliches.« Er nahm die Figur und betrachtete sie erst einmal genau von allen Seiten. »Seltsam.«

»Hm, was?«

»Ach nichts. Ich habe nur laut gedacht.« James nickte der Frau zu und machte sich auf den Weg zur Ausgangstür, wo beim Verlassen die Glocke erneut klingelte.

Der nahezu unzerstörbare Supermagie-Gegenstand hatte sich als eine total hässliche Clownfigur entpuppt. Sie fühlte sich bei Berührung nicht komisch an, leuchtete nicht und bewegte sich auch nicht von selbst. Irgendein Zauberer hatte wohl einen guten Sinn für Humor gehabt.

James stieg in sein Auto und öffnete den verzauberten Bleibehälter, der auf dem Beifahrersitz lag. Er legte die Figur hinein und schloss den Behälter vorsichtig, bevor er den Schlüssel in die Zündung steckte. »Hoffentlich verhindert diese Box, dass das Ding die Elektronik in meinem Auto stört. Sonst wird es ein verdammt langer Weg zurück nach LA.«

Der Motor startete ohne Probleme und er atmete erleichtert auf.

»Schön das endlich mal was so funktioniert wie geplant«, murmelte James vor sich hin.

Er fuhr vom Parkplatz zurück auf die Straße. Da sich anscheinend niemand für ihn zu interessieren schien und auch kein Kampf mit einem verärgerten Magier in Aussicht stand, konnte er jetzt erst einmal gemütlich zu diesem Barbecue-Restaurant fahren und sich ein ordentliches Mittagessen gönnen.


Schön, dass endlich mal ein Job so richtig schön glatt läuft. Wenn das so weitergeht, wird das eine schöne, entspannte Heimfahrt.


* * *

Marias Telefon klingelte. Sie legte das halb ausgefüllte Formular zum Beantragen einer Budgeterhöhung, das sie gerade bearbeitete, beiseite, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Lieutenant Hall, AET.«

»Lieutenant«, sprach sie die Kollegin von der Telefonzentrale an, »da ist ein Anruf vom oriceranischen Konsulat für sie. Der Konsul ist dran.«

»Stellen Sie ihn bitte durch.«

Es klickte kurz und die Leitung wurde umgeschaltet.

»Hallo?«

Ein Räuspern erklang am anderen Ende der Leitung. »Guten Tag, Lieutenant. Wir hatten leider noch keine Gelegenheit für ein persönliches Gespräch, als Sie gestern bei uns waren.«

»Kein Problem. Die Informationen, die mir Ihre Mitarbeiterin über die Drow gab, waren sehr hilfreich und haben leider einige meiner Befürchtungen bestätigt.«

»Nun, wegen dieser Drow …«

Maria runzelte die Stirn. »Was ist mit ihnen?«

»Wir haben inzwischen herausgefunden, dass es wohl schon früher Drow-Aktivitäten hier in der Stadt gab. Ich entschuldige mich dafür, dass uns dies nicht schon früher aufgefallen war. Manchmal gibt es leider auch bei uns Kommunikationsprobleme und ich erfahre diese Dinge erst, wenn es bereits zu spät ist.«


Ja, klar. Nur weil ich ein einfacher Mensch bin, heißt das noch lange nicht, dass ich auf so eine saublöde Lüge hereinfalle, Arschloch.


»Kein Problem. Ich mache mir mehr Sorgen über diese Drow, die sich aktuell hier in der Stadt befinden, als um Sachen aus der Vergangenheit.«

Als mehrere Sekunden keine Antwort kam, befürchtete Maria schon, dass die Verbindung zusammengebrochen sein könnte. »Hallo? Sind Sie noch dran?«

Der Konsul am anderen Ende stieß einen tiefen Seufzer aus. »Aufgrund Ihrer Hinweise habe ich meine Leute veranlasst, den Großraum LA genauestens auf irgendwelche verdächtigen Vorkommnisse zu überprüfen. Es hat sich dabei leider herausgestellt, dass sich hier momentan tatsächlich drei Drow aufhalten. Obwohl es uns nicht gelungen ist, ihren genauen Standort herauszufinden, können wir doch so viel sagen, dass sie sich derzeit mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Osten zum Inland Empire bewegen.«


Ihr Arschlöcher habt das natürlich schon die ganze Zeit gewusst, oder? Warum habt ihr euch jetzt erst dazu entschlossen, uns darüber zu informieren? Vielleicht weil ihr der Meinung wart, wir würden mit denen nicht fertig werden?


Sie ließ sich beim Sprechen ihre Wut nicht anmerken. »Können Sie mir eine ungefähre Position geben, damit ich eine Drohne dort hinschicken kann?«

»Nein, tut mir leid, Lieutenant. Es war reines Glück, dass wir sie überhaupt entdeckt haben. Es sieht ganz so aus, als würden sie versuchen, sich möglichst unauffällig zu verhalten.«

»Haben Sie irgendeine Beschreibung von diesen Drow oder ihres Fahrzeugs?«

»Nein, tut mir leid, momentan haben wir leider nichts dergleichen, aber sobald wir etwas herausfinden sollten, werden wir uns sofort bei Ihnen melden.«


Na das will ich aber auch schwer hoffen.
 »Okay, trotzdem danke. Sagen Sie mir bitte sofort Bescheid, wenn Sie etwas Neues haben.«

»Natürlich. Bis demnächst, Lieutenant Hall.« Mit diesen Worten legte der Konsul auf.

Maria stand auf und dachte über ihre nächsten Schritte nach. Die Drow waren gerade dabei ihren Zuständigkeitsbereich zu verlassen, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie hinwollten. Sie konnte auch unmöglich eine Fahndung nach drei nicht identifizierten Verdächtigen in einem unbekannten Fahrzeug herausgeben. Verdammt.

»Was zur Hölle wollen die nur im Osten? Moment mal, wo zum Teufel steckt eigentlich Brownstone im Augenblick?«







 Kapitel 20


J
 ames saß an einem Tisch auf der Terrasse und mampfte genüsslich seine Spareribs. Den Bleibehälter mit dem Clown des Verderbens hatte er neben sich liegen, aber die köstlich pikanten Aromen des Fleisches und der Soße in seinem Mund ließen alle Sorgen über das Artefakt derzeit in den Hintergrund treten.

Er war noch nie bei Rebel BBQ
 gewesen, aber ihm gefiel es hier, vor allem, weil sie ihren Smoker direkt vor der Eingangstür stehen hatten. Das zeugte von einem gesunden Selbstvertrauen in ihre Arbeit. Sie hatten es nicht nötig irgendetwas vor ihren Gästen zu verbergen.

Fast jeder der Tische war voll besetzt und alle lächelten und genossen ihr Barbecue. Ein weiteres Zeichen für die gute Qualität hier. James schnappte sich eine weitere Rippe und lächelte selig.


Scheiße! Irgendwann könnte ich mir tatsächlich vorstellen, so ein Restaurant wie dieses zu führen. Kein weiterer verdammter Clown des Verderbens mehr oder irgendwelche Totenbeschwörer oder Drow … na ja, abgesehen von Alison natürlich. Was würde Shay dazu sagen? Wahrscheinlich so etwas in der Art wie:
 ›Wie stellst du dir das denn vor? Du kannst doch nicht einfach mal so ein Restaurant eröffnen, Dumpfbacke.
 ‹

Ein Paar neben ihm störte sich anscheinend an seinem debilen Dauergrinsen, packte ihr Essen und verzog sich in die Gaststube.

Manche Leute konnten es wohl einfach nicht ertragen, einen rundum glücklichen Menschen sehen zu müssen.

* * *

Der Porsche raste über die Autobahn und Reyal hielt dabei das Lenkrad fest umklammert. Zavans hatte schließlich doch einen weiteren Verfolgungszauber gewirkt, aber das Risiko, dabei jemanden zu alarmieren, war es wert gewesen.

Sie überholte mehrere Autos, manche rechts und manche links. Ihr Tarnzauber sollte sie vor der Polizei verborgen halten, solange sie schnell genug an ihnen vorbeifuhren. Dieses Auto war wirklich beeindruckend. Das musste man diesen Menschen lassen. Ihre früheren Navigationsprobleme waren inzwischen auch behoben. Viel wichtiger war ja, dass Brownstone jetzt sehr weit von Los Angeles und den Verbündeten, die er dort versammelt hatte, entfernt war. Damit war seine Niederlage praktisch schon besiegelt.


Wir kommen, James Brownstone. Bereite dich besser darauf vor, bald deinem Schöpfer gegenüberzutreten.


* * *

Die sinnliche Stimme der Podcasterin drang aus den Lautsprechern des F-350. »Männer und Frauen mögen unterschiedlich sein, aber es ist wichtig zu realisieren, dass diese Unterschiede keine Frage von Überlegenheit oder Unterlegenheit sind. Sie sind komplementär, nicht konkurrierend. Ein perfektes Paar ist eine Harmonie zwischen dem Männlichen und dem Weiblichen in beiden Parteien.«


Hm. Shay und ich treten gerne Leuten in den Arsch. Ist das nun eine männliche Eigenschaft? Und wir haben beide einen starken Beschützerinstinkt. Das wird doch normalerweise eher mit Müttern assoziiert? Also weiblich? Verdammt, woher soll ich das denn wissen?


Der Podcast stoppte, als sein Handy ihm eine neue Nachricht signalisierte. Er erwartete eine Antwort von Shay, da er ihr vorhin geschrieben hatte, dass er bereits auf dem Heimweg sei und es keine Probleme gegeben habe. Diese Nachricht war allerdings nicht von seiner Freundin, sondern von einer anderen Frau, zu der er eine noch weitaus problematischere Beziehung hatte.

Lieutenant Hall.


Rufen Sie mich so schnell wie möglich an, Brownstone.


Es fiel ihm immer noch schwer zu akzeptieren, dass diese Frau ihm nun helfen wollte, obwohl sie ihn bis vor kurzem noch leidenschaftlich gehasst hatte, aber es wäre dumm von ihm, ihre Unterstützung abzulehnen.

James wählte ihre Nummer und sie meldete sich sofort nach dem ersten Klingeln.

»Wo genau sind Sie momentan, Brownstone?«

»Auf der I-10E auf dem Weg zurück nach LA, aber ich bin noch ein paar hundert Kilometer entfernt. Ich war in Arizona, genauer gesagt in Lake Havasu City, weil ich dort etwas zu erledigen hatte. Warum?«

»Verdammte Scheiße. Das ist verdammt weit weg.« Sie klang ziemlich besorgt.

»Was ist denn los?«

»Wir haben einen Tipp bekommen, dass die Drow LA verlassen haben und in östlicher Richtung unterwegs sind. Sieht ganz so aus, als wären sie auf dem Weg zu Ihnen.«

James seufzte. Das war jetzt die Quittung dafür, dass er gedacht hatte, der Job würde einfach werden. »Wie viele sind es?«

»Drei, soweit wir wissen. Brownstone, das sind verdammt gefährliche Mistkerle. Ein Einziger von ihnen hat damals fast mein gesamtes Team erledigt und wir waren komplett ausgerüstet und bis an die Zähne bewaffnet. Das sind drei tickende Zeitbomben, die wir möglichst weit von irgendwelchen Zivilisten fernhalten müssen. Einverstanden?«

James hielt mit einer Hand das Lenkrad fest. Mit der Anderen griff er sich an die Brust, dort wo das Amulett unter seinem Hemd ruhte, noch immer durch einen dünnen Metallstreifen von seiner Haut getrennt.


Schätze, wir werden nun bald herausfinden, wie gut der Schutz meines Amulettes tatsächlich ist.


»Einverstanden«, antwortete James mit neuer Zuversicht erfüllt. »Glauben Sie, dass sie genau wissen, wo ich bin oder dass sie nur eine ungefähre Richtung haben?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber es sieht ganz so aus, als würden sie irgendeine Art Verfolgungszauber benutzen.«

»Gut.«

»Gut?«

»Ja«, antwortete James. »So kann ich sie an einen komplett verlassenen Ort locken.« Er runzelte die Stirn. »Wie wäre es, wenn ich nach Salton Sea fahre?«

»Das ist eine hervorragende Idee. Dort ist es absolut menschenleer. Fahren Sie dorthin und ich werde hier Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um mit meinem Team möglichst schnell nachzukommen. Wenn es Ihnen gelingen sollte, die Drow eine Weile hinzuhalten, sind wir vielleicht noch rechtzeitig da, um Ihnen den Arsch zu retten.«

James holte tief Luft. »Sie kommen also her zu mir?«

»Ja. Aber das AET hat leider keine Transportflugzeuge. Ich muss mir da was einfallen lassen. Wahrscheinlich ein paar Gefallen einfordern«

»Aber Sie wollen tatsächlich herkommen und mir helfen
 ?«

Maria schnaubte. »Ja. Wir haben unsere Differenzen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich tatenlos dabei zusehe, wie irgendwelche Arschlöcher aus Oriceran Sie umbringen. Ich habe Ihnen doch schon neulich auf der Wache gesagt, dass ich, durch die Vorfälle in den letzten Tagen, inzwischen erkennen musste, dass ich mich in Ihnen getäuscht hatte. Ich behaupte nicht, dass wir nun gleich Freunde sind, Brownstone, aber ich werde nun zumindest ernsthaft versuchen mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

»Schon gut. Aber was machen wir, wenn die Drow nicht auftauchen sollten?«

»Ich bezweifle, dass wir so viel Glück haben werden.«

»Na ja, ich habe keine große Lust, die ganze verdammte Nacht über sinnlos irgendwo mitten im Nirgendwo rumzusitzen.«

Maria lachte. »Reißen Sie sich zusammen, Brownstone. Ich werde Ihnen ein paar Marshmallows mitbringen, die wir dann zusammen am Feuer rösten können, wenn die Drow wirklich nicht auftauchen sollten.«

* * *

Trey, Shorty, Max und Kevin saßen alle in schwarze Anzüge gekleidet rund um den Konferenztisch im Besprechungsraum der Polizei von Las Vegas. Trey, Shorty und Max sahen ziemlich entspannt aus, nur Kevin zerrte ständig an seinem Kragen herum.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr mich dazu gezwungen habt, so ein blödes Ding anzuziehen. Verdammt, Trey, ich habe dir doch gesagt, dass ich sowas nicht tragen möchte.«

Trey schnaubte. »Normalerweise würde ich dir jetzt einen Lutscher kaufen, damit du Ruhe gibst, aber wir sind hier in einem Polizeirevier. Wir sind nun keine armseligen Straßenpunks mehr, sondern repräsentieren die Brownstone-Agentur und darum tragen wir jetzt alle diese Anzüge und damit basta. Sieh einfach zu, dass du damit klarkommst, du Penner.«

Charlyce räusperte sich. »Trey, achte mal ein bisschen auf deine Ausdrucksweise.«

Trey seufzte und holte tief Luft. Seine Tante hatte recht. Er musste sich zusammenreißen und besser auf seine Wortwahl achten, wenn gleich die Bullen kämen.

Wie aufs Stichwort öffnete sich in diesem Moment die Tür und die Detectives West und Lafayette traten ein. Sie gingen zuerst zu Charlyce und Trey, um ihnen die Hand zu schütteln, danach zu den anderen Männern.

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie und Ihre Männer kennen zu lernen, Mister Garfield.«

»Gleichfalls, Detective.« Trey stellte seine Jungs der Reihe nach vor. »Das sind Shorty, Max und Kevin.«


Verdammt, Shorty braucht dringend einen neuen Spitznamen. Mit so einem Namen nimmt ihn doch niemand wirklich ernst.


Die Polizisten waren mit dem Händeschütteln fertig und setzten sich nun ebenfalls an den Konferenztisch. »Wir sind eigentlich nur hier, weil das Ganze unsere Idee war, aber in Zukunft werden Sie hauptsächlich mit Sergeant Choi von der Kopfgeldabteilung zusammenarbeiten. Er wird in etwa zwanzig Minuten zu uns stoßen. Mit uns werden Sie es nur zu tun bekommen, wenn Sie Fälle bearbeiten, die im Zusammenhang mit offenen Mordfällen stehen.«

Trey nickte zustimmend, während sein Herz vor Aufregung raste. Er hatte sich an den Respekt von Sergeant Mack gewöhnt, aber den hatte er schon gekannt, bevor er bei der Brownstone-Agentur angefangen hatte. Diese beiden Detectives erwiesen ihnen allerdings den gleichen Respekt, obwohl sie nichts Anderes über sein Team wussten, als dass Trey und seine Jungs Kopfgeldjäger waren.


Scheiße, ich hab’s wirklich geschafft. Ich bin nun ein respektables Mitglied der Gesellschaft und der ehemalige Bandenchef ist komplett verschwunden.


* * *

Shorty legte die Rippe, die er gerade abgenagt hatte auf seinen Teller und seufzte zufrieden. »Scheiße, Brownstone hat ja ständig von diesem Jessie Rae’s
 geschwärmt, aber ich dachte immer, er übertreibt maßlos. Aber nach dieser Portion Spareribs … verdammt. Ich würde diese Soße am liebsten heiraten.«

Trey lachte. »Deshalb heißt sie ja auch ›God Sauce‹. Brownstone fährt sogar hin und wieder extra wegen dem Barbecue hier nach Vegas.«

Die vier Männer und Tante Charlyce belegten zwei Tische in dem kleinen Speisesaal und hatten mehrere Platten frisch gegrillte Spareribs und mehrere Pulled Pork Burger vor sich stehen. Nach ihrer Besprechung auf der Polizeistation hatten sie sich ein kleines Bürogebäude mit angebautem Wohnbereich angesehen. Da es perfekt für ihre Zwecke geeignet erschien, hatten sie sofort zugeschlagen und es gemietet. Wenn sie in Zukunft mehr Platz brauchen würden, könnten sie sich immer noch etwas Anderes suchen. Jetzt hatten sie zumindest schon einmal einen Stützpunkt hier in Vegas.

»Das war echt irre«, kommentierte Kevin, nachdem er seinen ersten Pulled Pork Burger verputzt hatte. »Ich habe ständig damit gerechnet, dass uns diese Cops gleich den Arsch aufreißen würden, aber die haben uns die ganze Zeit zuvorkommend und mit Respekt behandelt.«

Shorty und Max nickten zustimmend.

Trey zuckte mit den Schultern. »Das habe ich euch doch schon die ganze Zeit versucht zu sagen. Die Dinge haben sich geändert. Wir sind jetzt im Team Brownstone. Wir arbeiten für ihn und wir erweisen ihm unseren Respekt. Dann respektieren uns die Bullen nämlich auch, vor allem, wenn wir in ihrem Auftrag fiese Kriminelle von der Straße holen.«

»Du sagst das alles so locker, als ob es keine große Sache wäre, Trey«, brummte Kevin. »Zu mir war vorher noch nie ein Polizist höflich.«

»Respektiere sie und sie respektieren dich. Das habe ich von Mister Brownstone gelernt und was soll ich sagen? Es funktioniert.«

Der Besitzer vom Jessie Rae’s
 , Michael, verließ seinen Platz hinter der Theke und kam zu ihnen an den Tisch. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich kam nicht umhin, Ihrem Gespräch zuzuhören.« Er lächelte Shorty an. »Vielen Dank erst mal, dass Sie unser Essen zu schätzen wissen.«

Shorty grinste. »Der Dank geht zurück an Sie, dafür, dass Sie diese göttliche Soße kreiert haben.«

Michael wandte sich wieder an Trey. »Ich wusste gar nicht, dass James inzwischen so viele Angestellte hat.«

Charlyce schenkte Michael ein strahlendes Lächeln. »Das ist richtig. Wir gehören alle zur Brownstone-Agentur. James hat uns ständig etwas von diesem Ort vorgeschwärmt, daher haben wir uns entschlossen, heute einfach mal vorbeizuschauen. Verdammt, ich glaube wir werden in Zukunft regelmäßig hierherkommen.«

»Freunde von James Brownstone sind auch meine Freunde.« Michael warf einen Blick auf ein Foto, das ihn und James bei einem Barbecue-Wettbewerb zeigte. »Ab sofort wird daher jeder Mitarbeiter der Brownstone-Agentur einen zehnprozentigen Rabatt erhalten.«

Tante Charlyce klatschte vor Freude in die Hände. »Oh, das ist wirklich großzügig von Ihnen.« Sie nahm ihr Handy in die Hand und fing sofort an, eine Nachricht zu tippen.

»Nun, das ist doch das Mindeste, was ich tun kann. Ich bin mir sicher, wenn ihr Jungs erst mal hier seid, wird es in Vegas bald keine Verbrecher mehr geben.«

Alle lachten und auf Treys Gesicht erschien ein breites Grinsen.


Aufgepasst, Las Vegas. Trey Garfield und seine Jungs sind in der Stadt.


* * *

Fünfundvierzig Minuten später waren beinahe alle fertig mit dem Essen. Nun, eigentlich aß nur noch Shorty. Alle anderen unterhielten sich über all die coolen Casinos und Resorts, die sie an ihrem freien Tag besucht hatten, abgesehen von Tante Charlyce, die währenddessen eifrig auf ihrem Smartphone herumtippte.

Plötzlich blickte sie auf und rief aufgeregt. »Geh schnell rüber zur Kasse und bezahl, Trey.«

Trey schaute sie verwundert an. »Mmh? Was ist denn los?«

Charlyce schüttelte den Kopf. »Was glaubst du, was ich die ganze Zeit hier gemacht habe?«

»Ich weiß nicht, vielleicht im Internet die Adressen der örtlichen Friseure rausgesucht?«

Seine Tante funkelte ihn wütend an. »Haha, sehr witzig. Ich habe natürlich nach Kopfgeldaufträgen gesucht, du Knallkopf. Wir sind doch nicht zum Spaß hier. Wir haben einen Job zu erledigen.«

Trey grinste. »Sieht aus, als hättest du doch ein wenig von Omas Entschlossenheit geerbt.« Er stand auf und strich seine Anzugjacke glatt. »Ihr habt die Frau gehört. Auf, zeigen wir der Polizei, wie knallhart die Jungs von der Brownstone-Agentur sind.«

Shorty blickte traurig auf die restlichen Spareribs, die noch vor ihm auf dem Teller lagen. »Aber ich bin doch noch gar nicht mit dem Essen fertig, Mann.«

Trey rollte mit den Augen. »Lass es dir halt einpacken.«

* * *

Trey schlenderte zur schäbigen und verwitterten Haustür, mit einem Lächeln auf seinem Gesicht. Shorty und Kevin bewachten die Hintertür. Max wartete mit verschränkten Armen vor Treys Auto. Tante Charlyce war nicht mitgekommen, da sie die Gelegenheit nutzen wollte, ein paar ihrer alten obdachlosen Freunde zu besuchen und ihnen etwas zu essen zu bringen. Von einem von ihnen kam dann auch dieser Tipp, der das Team letztendlich zu diesem Haus geführt hatte.


Mal sehen, wie sich die Jungs so schlagen. Das ist unser erster gemeinsamer Auftrag.


Trey klopfte an die Tür und wartete.

Kurze Zeit später hörte er, wie die Tür von innen entriegelt und dann ein Stück weit geöffnet wurde.

Ein stämmiger Mann in einem ursprünglich wohl mal weißen Unterhemd blickte durch den Spalt und musterte Trey. Eine Kette sicherte die Türe gegen unbefugtes Öffnen. »Wer zum Teufel sind Sie? Wenn Sie irgendwelche Zeitschriften oder so einen Scheiß verkaufen wollen, hauen Sie am besten gleich wieder ab, ich brauche nichts!«

Trey lächelte ihn an. »Sind Sie Curtis Mayhew?«

»Das geht Sie nichts an, Arschloch. Jetzt runter von meinem Grundstück.«

»Sie wohnen hier nur zur Miete, daher stehe ich auch nicht auf Ihrem Grundstück«, antwortete Trey gelassen. »Um es kurz zu machen, Mister Mayhew. Ich bin Trey Garfield von der Brownstone-Agentur. Wir haben Ihr Haus umstellt und es wäre daher am besten für Sie, wenn Sie herauskommen und sich Handschellen anlegen lassen. Dann fahren wir gemeinsam zur Polizeiwache und ich liefere Sie dort unbeschadet ab. Oder Sie widersetzen sich und ich prügle zuerst die Scheiße aus Ihnen raus und fahre dann mit Ihnen zur Wache. Sie haben die Wahl.«

Curtis starrte ihn einen Moment lang verständnislos mit offenem Mund an, bevor er schließlich laut »Kopfgeldjäger« schrie.

Trey trat von außen gegen die Tür. Die Tür flog zurück und knallte Curtis direkt ins Gesicht. Der Mann heulte vor Schmerz auf und stolperte ein paar Schritte zurück. Trey fasste schnell durch den Spalt und entriegelte die Kette, dann stürmte er durch die geöffnete Tür und stieß den immer noch strauchelnden Verbrecher gegen eine nahe gelegene Wand. Dann versetzte er dem Kerl ein paar harte Schläge in den Bauch, was diesen zu Boden stürzen ließ. Dort krümmte er sich stöhnend zusammen, um wieder Luft zu bekommen, während er aus einer Platzwunde an seiner Stirn alles vollblutete.

Vom Hintereingang hörte er ein lautes Geschrei. Trey blickte einen Augenblick unschlüssig zwischen dem niedergeschlagenen Curtis und dem Hintereingang des Hauses hin und her.


Scheiße! Warte. Ich bin doch diesmal nicht allein hier. Hinten warten zwei Jungs von meinem Team, die werden auch ohne meine Hilfe mit dem anderen Trottel fertig.


Trey bückte sich und legte dem immer noch stöhnenden Curtis Mayhew Handschellen an. Nachdem das erledigt war, horchte er in Richtung Hintertür. Von dort waren dumpfe Schlaggeräusche zu hören.


Aber keine Schüsse… zum Glück.


Er zog seine Pistole, während er sich der geöffneten Hintertür nährte. Dort angekommen sah er dabei zu, wie Shorty dem anderen Mann gerade Handschellen anlegte, während Kevin danebenstand und die Waffe auf den am Boden liegenden Verbrecher gerichtet hielt. »Wunderbar. Gleich zwei auf einen Schlag. Einmal Stufe Zwei und einmal Stufe Eins«, verkündete Trey stolz. »Verdammt. So ein Team macht wirklich einen gewaltigen Unterschied. Lasst uns diese Narren zur Polizei bringen.«

* * *

Trey warf Sergeant Choi ein breites Grinsen zu. Der Polizist blickte zwischen ihm und den beiden Typen hin und her, die gerade von Treys Jungs hereingebracht wurden.

»Einmal ein Zweier und einmal ein Einser, bereit für Ihre Zelle, Sergeant«, sagte Trey lächelnd.

	Der Polizist starrte die beiden etwas lädiert aussehenden Verbrecher ungläubig an.

»Ihr wart doch gerade erst vor ein paar Stunden hier.«

»Ja, das stimmt.«

Der Sergeant fing schallend an zu lachen und begann dann sogleich mit der Eingabe der Daten in seinen Computer. »Das ging aber verdammt schnell. Ich glaube, nicht mal Brownstone selbst hätte das so schnell hinbekommen.«

Kevin stellte sich gerade hin, als wäre er auf einem Exerzierplatz und zog seine Anzugsjacke stramm. »Sir, das liegt daran, dass wir die Brownstone-Agentur sind. Wir erledigen Scheiße in Stunden, wofür andere eine ganze Woche brauchen, Sir.«

Trey verschränkte die Arme vor der Brust und platzte fast vor Stolz. Er hatte einmal gedacht, er wüsste was Stolz ist, als er noch ein Bandenführer gewesen war. Dann hatte er gedacht, er wüsste was Stolz ist, als er sein erstes Kopfgeld abgeliefert hatte. Das war aber alles nichts
 im Vergleich zu dem Stolz, den er jetzt gerade in diesem Moment für sein Team empfand.

»Nun, dann sollten wir lieber zusehen, dass wir diesem Ruf in Zukunft besser auch gerecht werden.«







 Kapitel 21


D
 as donnernde Getrampel vieler Stiefel erklang aus dem nahegelegenen Flur der Polizeistation. Sergeant Mack runzelte die Stirn und schaute von seinem Computer auf.


Was zum Teufel?


Er stand auf und ging zur Tür, um nachzusehen was da los war. Es wurde kein Alarm ausgelöst und er hatte auch nichts von irgendwelchen größeren Einsätzen oder Zwischenfällen gehört. Seit dem Massaker auf dem Bauernmarkt waren alle super nervös. Daher gab es inzwischen ziemlich oft Fehlalarme besorgter Bürger, die in ihrer neuen Nachbarin eine verbrecherische Magierin aus Oriceran erkannt haben wollten.

Ein AET-Beamter kam mit dem Helm in der Hand um die Ecke gerannt. Er keuchte und schnaufte, während er sich beeilte, den Rest seines Teams einzuholen.

»Weber«, rief Mack. »Was zum Teufel geht hier vor? Ich habe keinerlei Alarm gehört. Gab es einen erneuten Vorfall mit einem Flüchtigen der Stufe Vier oder höher?«

Der AET-Sergeant blieb kurz stehen. »Nein, aber wir haben drei mutmaßlich feindliche Stufe-Fünf-Bedrohungen, die es anscheinend auf James Brownstone abgesehen haben, der momentan draußen in der Nähe von Salton Sea ist.«

»Was zum Teufel macht er da draußen?«

»Die bösen Jungs von jedem weglocken, der verletzt werden könnte!«

Mack holte tief Luft. »Gegen drei Gegner der Stufe Fünf hat nicht einmal Brownstone eine Chance. Allein kann er das niemals schaffen!«

Weber nickte. »Ich weiß. Lieutenant Hall hat einige Hubschrauber organisiert, um uns dorthin zu bringen, damit wir ihn unterstützen. Wir haben volle Deflektoren, Railguns, Raketendrohnen – alles, was unsere Waffenkammer hergab. Volles Programm. Wir werden diese Mistkerle aufhalten.«

»Ihr wollt Brownstone helfen?«

»Ja.« Weber lächelte. »Die Dinge haben sich inzwischen geändert und es war verdammt noch mal auch höchste Zeit dafür. Hör mal, ich muss jetzt los. Die Hubschrauber sind gleich startklar. Wir müssen so schnell wie möglich los, sonst haben diese Mistkerle James erledigt, bevor wir ihm helfen können. Es wird wahrscheinlich sowieso schon verdammt knapp.«

Mack nickte und fällte dann kurzentschlossen eine Entscheidung. »Habt ihr in einem der Hubschrauber noch einen Platz frei?«

»Warum?«

»Weil Salton Sea zu weit weg ist, dass ich mit dem Auto rechtzeitig dort hinkommen kann. Daher würde ich gerne bei euch mitfliegen.«

»Ich weiß nicht, Mack. Das ist eine AET-Operation. Wir haben auch keinen zusätzlichen Deflektor übrig, den wir dir geben könnten.«

Mack knurrte. »Salton Sea ist sowieso nicht mehr euer Zuständigkeitsbereichs. Komm mir bloß nicht mit irgendwelchen Vorschriften und Sicherheitsbestimmungen, Weber. Es ist mein
 verdammtes Leben, das ich dabei riskiere.«

Der AET-Sergeant drehte sich um und rannte den Flur hinunter. »Dann beweg deinen Arsch und komm mit, aber wenn Lieutenant Hall dich dann rausschmeißt, dann gib bitte nicht mir die Schuld daran.«

* * *

Dank des kalifornischen Sommers mit seinen langen Tagen, war die Dunkelheit noch mehrere Stunden entfernt. James wusste nicht, ob ihm das einen Vorteil bringen konnte. Vielleicht waren Dunkelelfen tagsüber ja schwächer als in der Nacht, andererseits schien das auf Alison nicht zuzutreffen.


Vielleicht sehen sie bei Dunkelheit aber auch einfach nur besser.


Der ausgetrocknete See vor ihm war der perfekte Platz für einen Showdown. Ehemals eine Wasserquelle für Vieh und Lebensspender für unzählige Pflanzenarten, war er durch die Umleitung seiner Zuflüsse nach und nach ausgetrocknet.

James schüttelte den Kopf. Nein, hier würde er ganz sicher nicht sterben. Er hatte Menschen, die sich um ihn sorgten. Aufgeben war keine Option.


Scheiße! Wenn ich hier sterben sollte, sollte ich vielleicht vorher wenigstens Lebewohl sagen.


James stieg aus seinem Pickup aus und holte sein Handy hervor. Er starrte nachdenklich in die Ferne, während er darauf wartete, dass die Angerufene ranging.

»Was gibt’s, James?«, meldete sich Shay.

Er zögerte einen Moment, bevor er schließlich die richtigen Worte fand. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich liebe, egal, was heute passiert.«

»James, was zur Hölle ist los? Geht es dir gut?«

»Ich stecke echt in der Scheiße und ich wollte nur sichergehen, dass ich vorher nochmal mit dir gesprochen habe, bevor hier die Kacke so richtig am Dampfen ist.«

»Scheiße? Welche Scheiße? Verdammt noch mal, wo bist du?«

James seufzte. »Ich habe mich wohl geirrt, als ich neulich sagte, dass alles in Ordnung ist. Sieht so aus, als wären drei Drow hinter mir her. Ich bin momentan draußen beim Salton Sea und das AET vom LAPD ist unterwegs, um mich zu unterstützen, aber ich weiß nicht, ob sie es rechtzeitig hierher schaffen.«

»Warum zum Teufel bist du am Salton Sea und nicht mitten in LA, wo die Polizei dir Rückendeckung geben könnte? Oder, noch besser, warum rufst du nicht gleich das Militär zu Hilfe?«

»Du hast doch gesehen, was Nicole mit diesen Grayson-Söldnern angestellt hat. Ich kann nicht riskieren, dass unschuldige Menschen meinetwegen verletzt werden. Hier draußen, am Arsch der Welt, gibt es niemanden außer mir. Na ja, vielleicht irre ich mich ja auch und die Drow sind nur hier, um mit mir ein paar Barbecue-Rezepte auszutauschen.«

»Das ist doch Schwachsinn, James. Kompletter, verdammter Schwachsinn. Vorhin hast du mir noch geschrieben, dass alles in Ordnung wäre und nun hast du plötzlich irgendwelche Drow am Arsch, die dich sehr wahrscheinlich umlegen wollen?«

James seufzte. »Ich habe dich nicht angelogen. Ich habe bis vor kurzem nicht gewusst, dass diese Typen hinter mir her sind.«

Shay stöhnte. »Lass dich von denen bloß nicht umbringen, du Blödmann. Wenn dich jemand umbringt, dann bin ich
 das, verstanden? Ich werde zu dir kommen und dir Rückendeckung geben. Ich werde eine Möglichkeit finden. Also … bleib gefälligst bis dahin am Leben, verdammt noch mal, okay? Versteck dich halt irgendwo, bis das AET da ist, wenn es sein muss. Oder finde ein paar Touristen, um sie abzulenken.«

Der Kopfgeldjäger prustete. »Das hier ist nicht gerade der peruanische Dschungel. Hier gibt es keine Verstecke und ich habe sowieso nicht vor zu sterben. Da ich auf dem Rückweg von einem Job war, hab ich meine gesamte Ausrüstung dabei. Auch mein Amulett, daher werde ich ihnen sicher einen guten Kampf liefern können.«

»Gut, dann geh in die Vollen und reiß ihnen die Ärsche auf. Vielleicht hast du ja Glück und schaltest eine neue Kraft oder so einen Scheiß frei.«

James lachte. »Shay, wir sind hier doch nicht in einem Computerspiel.« Er seufzte. »Wie auch immer, ich wollte dir nur sagen, wie enorm wichtig du mir bist und wie ich durch dich zu einem besseren Menschen geworden bin. Du musst mir jetzt unbedingt eine Sache fest versprechen.«

»Was denn?«

»Dass du dich um Alison kümmern wirst, wenn ich das hier nicht überleben sollte.«

»Ich brauche dieses Versprechen nicht zu geben, denn du wirst verdammt noch mal nicht sterben. Du wirst diesen Drow-Mistkerlen die Ärsche aufreißen und aus ihren verdammten Schädeln Bongotrommeln machen!«

»Versprich es mir bitte«, bettelte James.

»Verdammt, ich verspreche es dir«, flüsterte Shay.

Beide verstummten für mehrere Sekunden, nur ihre schweren Atemzüge waren zu hören.

Shay seufzte. »James, wenn du dich von diesen Loosern umbringen lässt, werde ich dir das nie verzeihen. Ich werde einen Nekromanten anheuern, der dich zurückbringt und dann werde ich dir so dermaßen in den Arsch treten, dass du bis nach Oriceran fliegst.« Dann legte sie auf.

Der Kopfgeldjäger nickte. Ich sehe mal lieber zu, dass ich mich von diesen drei Wichsern nicht fertigmachen lasse, sonst macht Shay ihre Drohung noch wahr und dann Gnade mir Gott. Sollte ich nun auch noch Alison anrufen oder besser nicht? Wenn ich ihr erzähle, in was für Schwierigkeiten ich stecke, macht sie sich doch bestimmt Sorgen.


Er holte tief Luft und wählte dann Alisons Nummer. Er konnte unmöglich in einen Kampf auf Leben und Tod gehen, ohne wenigstens vorher noch einmal mit seiner Tochter zu reden.

»Hallo Dad«, meldete sich das Mädchen. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so bald wieder anrufst. Du steckst in Schwierigkeiten, oder? In ziemlich üblen Schwierigkeiten!«

»Hm? Woher weißt du das?«

»Ich kann es irgendwie fühlen.«

James schüttelte den Kopf. Irgendwie schienen seine beiden Frauen immer zu spüren, wenn er mal wieder in Schwierigkeiten steckte.


Vielleicht fühle ich mich deshalb in ihrer Gegenwart so viel lebendiger, seit sie in mein Leben getreten sind.


»Ich hatte eigentlich vor, dir etwas vorzulügen, weil ich nicht wollte, dass du dir Sorgen um mich machen musst«, begann er, »aber du verdienst es, die Wahrheit zu kennen. Drei Drow sind auf dem Weg zu mir und nach dem, was ich bisher über sie gehört habe, sieht es nicht so aus, als kämen sie her, um mir dafür zu danken, dass ich mich um dich gekümmert habe.«

In der Leitung knackte es kurz, dann, nach einem kurzen Moment Stille, erwiderte Alison. »Ich habe inzwischen so Einiges über die Drow gelesen. Meine Mama hat sie aus gutem Grund verlassen und ich fühle, dass meine Drow-Seite dunkler und gewaltbereiter ist, als meine menschliche Seite. Ich will damit nicht sagen, dass alle Drow böse sind, aber Dad, jeder Einzelne von ihnen ist unglaublich stark und gefährlich.«

»Ja, das weiß ich. Leider glaube ich nicht, dass wir die Sache friedlich bei einer Portion Spareribs im Jessie Rae’s
 klären können. Ich will nicht gegen sie kämpfen, Alison, aber ich werde zurückschlagen, wenn sie mich angreifen sollten. Ich hoffe, du kannst das verstehen.«

»Shay und du habt mir gezeigt, was es bedeutet, eine echte Familie zu haben. Das hat nichts mit Blutsverwandtschaft zu tun. Mein leiblicher Vater und du haben mir das auf sehr unterschiedliche Weise klargemacht.« Alison lachte. »Familie geht vor, Dad, ich werde diesen Drow keine Träne nachweinen, wenn sie sich mit dir anlegen sollten. Ich hoffe, du trittst ihnen so dermaßen in den Arsch, dass sie die nächsten fünf Jahre nicht mehr sitzen können.«

James lachte.

»Denk dran Dad, du kontrollierst den Wunsch. Ich will, dass du ihn im Notfall benutzt, um zu überleben.«

»Dieser Wunsch gehört dir und so soll es auch bleiben! Nun, für den absolut unwahrscheinlichen Fall, dass es tatsächlich so aussieht, als würde ich es nicht schaffen, dann verspreche ich dir, dass ich es zumindest in Betracht ziehen werde.«

»Wenn du es nicht tust und dich von diesen Wichsern umbringen lässt, dann werde ich dich mit dem Wunsch zurück ins Leben wünschen und dann werde ich dir so dermaßen in den Hintern treten, dass du bis nach Oriceran fliegst, weil du sowas Dummes gemacht hast.«

James lachte noch heftiger als zuvor. »Okay, Mini-Shay.«

Alison stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich liebe dich, Dad.«

»Ich liebe dich auch und bin mir sicher, es wird schon alles irgendwie gut gehen.« Er beendete das Gespräch und stieß dann einen tiefen Seufzer aus.

* * *

»Es ist mir egal
 , wie viel es kostet
 , Peyton«, schrie Shay in ihr Telefon. »Finde einfach jemanden, der es machen kann. Wir leben in einer Welt, in der es von magischen Arschlöchern nur so wimmelt. Ich bin sicher, dass du irgendeinen findest, wenn du dir nur genug Mühe gibst. Melde dich erst dann wieder bei mir, wenn du erfolgreich warst.« Sie beendete den Anruf und atmete mehrmals tief durch.

Eine Sekunde später signalisierte ihr Handy eine neu eingegangene Textnachricht und sie wollte schon Peyton eine wütende Antwort schreiben, aber die Nachricht war gar nicht von ihm, sondern von Alison.


Ich werde jeden existierenden Drow finden und auslöschen, wenn sie meinen Vater töten sollten. Ich werde nach Oriceran gehen und alles, was auch nur im Entferntesten mit ihnen zu tun hat, dem Erdboden gleichmachen.


Shay starrte die Nachricht an. Alison war anscheinend kurz vorm Durchdrehen, vor lauter Sorge. Shay seufzte und schickte ihr eine Antwort, in der sie versuchte, sie zu beruhigen.


James liebt dich, er wird sich doch von so ein paar Drow nicht unterkriegen lassen. Mach dir keine Sorgen. Verstärkung ist unterwegs. Alles wird gut werden, ich verspreche es!



Ich hoffe nur, dass ich rechtzeitig hinkomme.


* * *

»Vielleicht komme ich bald zu Ihnen, Pater Thomas. Es sei denn, ich lande doch direkt in der Hölle.«

James parkte seinen F-350 hinter einer breiten Düne, dann stieg er aus, seufzte und schnappte sich seinen Rucksack. Zum Glück war der Bleibehälter des Professors mit dem Clown des Verderbens klein genug, um hineinzupassen. Er wollte keinesfalls das Risiko eingehen, dass irgendein Arschloch sein Auto klaute und dann mit dem gefährlichen Artefakt arglos durch die Gegend fuhr. Es wäre zum Kotzen, zu sterben und dann auch noch schuld daran zu sein, dass kurz darauf irgendeine Stadt in die Luft fliegt. Gott würde das sicherlich missbilligen.

Anders als in Vegas, bei seinem Kampf gegen den Rote-Augen-Killer, hatte er diesmal sein ganzes Equipment mitgebracht. Darunter eine Schutzweste, mehrere Gewehre mit ausreichend viel Munition, dutzende Wurfmesser und auch einige Granaten. Nur sowas wie Störsender oder ähnliche elektronische Gimmicks hatte er daheim gelassen, wobei die ihm bei einem Kampf gegen magische Drow-Krieger sicherlich sowieso nichts gebracht hätten.

»Ich wünschte nur, ich hätte ein oder zwei Raketenwerfer mitgebracht«, murmelte James. Er beendete das Verstauen seiner Waffen und vergewisserte sich, dass er seine Heil- und Energietränke einstecken hatte.


Solange sie mir meine verdammten Arme nicht wegblasen, kann ich mich mit einem Heiltrank regenerieren.


James marschierte los und ließ seinen Pick-up in der Deckung hinter der Düne zurück. Seine Stiefel hinterließen tiefe Abdrücke, als er durch den ausgetrockneten See stapfte. Er holte tief Luft und griff unter sein Hemd, um den dünnen metallenen Trennstreifen von der Rückseite des Amuletts zu entfernen.

Sobald das Amulett seine Haut berührte, brannte seine Brust wie Feuer, als das Amulett sich mit ihm verband. Der Schmerz weitete sich von seiner Brust auf jeden Teil seines Körpers aus und sein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Er atmete tief ein und aus, während er darauf wartete, dass die Schmerzen endlich nachließen.

Ein paar Sekunden später war es dann endlich soweit und das gewohnte Flüstern in seinem Hinterkopf begann. Zum ersten Mal war James sich ziemlich sicher, dass er beinahe verstand, was die Stimme ihm versuchte zu sagen.

Neugierde. Das war es, was das Amulett fühlte. Neugierde auf einen unbekannten Ort.

»Stehst du auf sowas?«, fragte James. »Wenn du mir dabei hilfst, am Leben zu bleiben, dann verspreche ich dir, dass wir uns zusammen noch viele neue Orte anschauen werden. Drei von ihnen gegen uns beide. Lass uns diese Scheiße rocken.«

Er marschierte noch ein paar hundert Meter weiter durch den ausgetrockneten See, um dort dann schließlich auf seine Gegner zu warten.







 Kapitel 22


Z
 avan kniff ungläubig die Augen zusammen, als er vom Beifahrersitz des Porsche aus den ausgetrockneten See betrachtete. Unfruchtbar. Leblos. Er erinnerte ihn an die zerstörten und verdorrten Länder auf Oriceran, die auch nach dutzenden Jahren immer noch Spuren des großen Krieges trugen.

»Beeindruckend«, murmelte er. »Selbst ohne Magie haben die Menschen ein gewisses Talent zur Zerstörung. Das muss man ihnen lassen.«

Reyal blickte zu ihm hin. »Was?«, fragte sie.

»Die Menschen haben einen ganzen See zerstört. Das erfordert normalerweise mächtige Magie, um so etwas zu erreichen.«

Auf dem Rücksitz starrte Kaella wieder auf die pulsierende, schwarze Kugel, die über ihrer Hand schwebte. »Jetzt, wo wir uns nicht mehr bewegen, wird der Tarnzauber nicht mehr viel bringen. Wenn uns jemand aktiv beobachten sollte, werden sie uns durch die Benutzung dieses magischen Kompasses bald lokalisiert haben.«

Zavan schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Diese Narren im Konsulat sind schwach und verweichlicht, weil sie zu viel Zeit mit Menschen verbringen. Selbst wenn sie unsere Magie entdecken und dann versuchen einzugreifen, wird es zu spät sein. Wir sind ganz in der Nähe von Brownstone. Wir werden ihn schnell besiegen und dann dazu zwingen, uns den Aufenthaltsort der Prinzessin zu verraten.«

Reyal starrte in die Ferne. »Hier gibt es absolut nichts. Warum sollte er hierherkommen?«

Zavan zuckte mit den Schultern. »Ich vermute mal, dass er sich diesen Ort hier als das Schlachtfeld ausgesucht hat, wo er sterben möchte. Es gibt sonst kaum einen anderen Grund für ihn, an einen so verlassenen Ort zu reisen.«

»Glaubst du, er weiß, dass wir ihm folgen?«

»Das vermute ich zumindest mal. Vielleicht war es doch kein Zufall, als er die Witwenmacherin ausgetrickst hat. Er hat möglicherweise Zugang zu mächtigen magischen Verbündeten.«

Reyal blinzele. »Diese verdammte Sonne und es gibt keine Gebäude, die Schatten spenden könnten. Vermutlich ein Plan, um uns abzulenken und zu schwächen.«

»Von Brownstone?«

»Ja.«

Zavan wies das rundheraus zurück. »Dann hat sein Plan versagt, da wir uns davon nicht aufhalten lassen werden. Wir werden ihn uns holen und dann wird er für sein Versagen leiden.«

»Verdammt. Ich hasse diese Hitze und diese Helligkeit. Dafür werde ich ihn büßen lassen«, fluchte Reyal

Zavan schnaubte. »Wenn Brownstone wirklich denkt, solch eine kleine Unannehmlichkeit würde ihm einen Vorteil bringen, ist er weitaus törichter, als wir dachten. Das wird uns nicht aufhalten. Wir haben unsere Schutzmäntel und wir sind zu dritt. Er ist nur einer. Für einen Menschen mag er zwar mächtig sein, aber er ist dennoch nur ein Mensch.«

Kaella griff mit ihrer freien Hand nach den drei dunklen Mänteln, die neben ihr auf der Rücksitzbank lagen und reichte zwei davon nach vorne an ihre Partner weiter. Dann zogen alle drei ihre Mäntel an, was einige Verrenkungen in den engen Sitzen des Sportwagens erforderte.

»Ich hoffe, Brownstone leistet Widerstand«, murmelte Kaella. »Es wird nicht so viel Spaß machen, wenn er es nicht tut.«

Zavan runzelte die Stirn. »Denkt an unsere Befehle. Wir müssen die Prinzessin finden. Das hat oberste Priorität.«

»Wir haben so viel Zeit mit Warten verschwendet. Wir hätten ihn schon vor Tagen angreifen sollen.«

»Das Warten hat sich doch gelohnt. Brownstone ist nun meilenweit von jeglichen Verbündeten entfernt. Somit werden sich in unseren Kampf keine Außenstehenden einmischen und niemand wird den Aufenthaltsort der Prinzessin mitanhören können, wenn er ihn uns dann schließlich verraten wird.«

Kaella schnaubte. »Ihn zu befragen ist dazu nicht einmal nötig. Wir können ihre Essenz aus seinem Leichnam herauslösen und sie damit dann aufspüren.«

»Vielleicht, aber ein solcher Zauber ist nicht hundertprozentig zuverlässig und seine magischen Verbündeten haben bereits bewiesen, dass sie über genügend Macht verfügen, um solche Verfolgungszauber zu blockieren.« Zavan schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden nicht den gleichen Fehler wie die Witwenmacherin machen. Erst die Arbeit und dann das Vergnügen. Die Prinzessin ist der Schlüssel für die Zukunft der Drow. Wir müssen sie finden und nach Hause bringen. Alles andere ist zweitrangig.«

Die Drow stiegen aus dem Fahrzeug, ihre langen dunklen Kapuzenmäntel tief ins Gesicht gezogen, um sich so vor den unangenehmen Sonnenstrahlen zu schützen.

Kaella grinste die pulsierende, schwarze Kugel an, der magische Kompass hatte sie direkt zu James Brownstone geführt. »Er ist ganz nah. Wenn er wirklich weiß, dass wir ihn verfolgen, hätte er weiterlaufen und zu seinen Göttern beten sollen, dass wir ihn niemals einholen.«

Zavan lächelte böse. »Nun, er hat Mut, dass muss man ihm lassen, aber in diesem Fall wird seine Tapferkeit sein Verderben sein.«

* * *

»Wir sind noch dreißig Minuten von der Landezone entfernt«, kündigte der Hubschrauberpilot an.

Sergeant Mack war sich nicht sicher, ob es auch nur annähernd legal war, wenn das LAPD sich Hubschrauber der Nationalgarde auslieh, um Oriceraner zu verfolgen. Aber darüber sollten sich Leute den Kopf zerbrechen, die mehr Geld als er verdienten.

Das Donnern der Rotoren machte eine Unterhaltung schwierig. Die Kollegen vom AET, die mit ihm im Hubschrauber saßen, trugen alle eine vollständige Körperpanzerung und hatten ihre Helme auf ihrem Schoß liegen. Einige wirkten ziemlich angespannt, während andere eher so aussahen, als freuten sie sich auf den Einsatz.

Sergeant Mack saß direkt neben Lieutenant Hall. Er trug zwar keinen AET-Körperpanzer, hatte aber immerhin eine kugelsichere Weste an – nicht, dass die ihm gegen magische Geschosse viel nützen würde.

Er drehte sich zu der Leiterin des AET-Teams hin. »Danke, dass ich mitfliegen durfte, Lieutenant.«

»Ich bin immer noch der Meinung, dass Sie keine Ahnung haben, worauf Sie sich da einlassen, Mack.«

»Ich war schon bei vielen Einsätzen dabei, wo das AET magische Bedrohungen neutralisiert hat.«

»Ja, aber diese Drow lassen so jemanden wie King Pyro wie einen Waisenknaben aussehen. Wir hatten beim letzten Mal bereits gegen eine Einzige von ihnen massive Probleme, trotz unserer magischen Deflektoren sind einige meiner Jungs im Krankenhaus gelandet. Dieses Mal treten wir gleich gegen drei von ihnen an.« Sie blickte ihn scharf an. »Ich habe Sie nur mitgenommen, weil ich keine Zeit hatte, mit Ihnen lange rumzudiskutieren, aber damit eins klar ist: Sie bleiben verdammt noch mal in Deckung. Wenn sich Ihnen eine Chance für einen guten Schuss ergeben sollte, dann bitte sehr, aber Sie werden da draußen gegen diese drei Monster auf keinen Fall versuchen den Held zu spielen! Die werden Sie ohne mit der Wimper zu zucken töten und dabei noch nicht einmal ins Schwitzen kommen. Haben wir uns verstanden?«

»Ja, Lieutenant. Allerdings hatten Sie beim letzten Mal, als Sie gegen diese Drow gekämpft haben, keine Unterstützung durch Brownstone.«

»Selbst die sogenannte Geißel der Harriken ist am Ende auch nur ein Mensch, Mack.«

»Und diese Drow sind einfach nur glorifizierte Elfen. Sie mögen zwar mächtige Magie beherrschen, aber sie sind sicher nicht unsterblich.«

Lieutenant Hall nickte. »Dann wollen wir mal hoffen, dass Sie damit recht haben, ansonsten wird die Scheiße verdammt ungemütlich werden.«

* * *

James stand in der Mitte des ausgetrockneten Sees und wartete darauf, dass die dunkel verhüllten Gestalten bei ihm ankamen. Er fragte sich, ob er die nächste Stunde überleben würde.


Scheiße, ich hätte was zu trinken mitbringen sollen. Ich habe einen ziemlichen Durst.


Das Amulett flüsterte ihm ständig etwas zu, aber er war nach wie vor nicht in der Lage, es zu verstehen.


Ich frage mich, ob es tatsächlich irgendetwas Nützliches zu sagen hat.


Er zog sein Handy aus der Tasche. Kein Netz. Scheiße, das AET wollte sicher sein Handy anpeilen, um ihn zu finden. Hoffentlich finden sie zumindest mein Auto, von dort aus können sie ja meiner Spur folgen. Ach, zum Teufel, was spielt das denn jetzt noch eine Rolle? Das AET ist noch unterwegs und die Drow sind bereits hier. Trotzdem danke, Lieutenant Hall. Wenigstens haben Sie es versucht, aber irgendwie hatte ich schon geahnt, dass ich mich mit diesen Wichsern allein herumschlagen muss.


Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er sich geirrt hatte und die Drow überhaupt nicht gegen ihn kämpfen oder irgendetwas über Alison wissen wollten. Vielleicht waren sie ja einfach nur ein paar oriceranische Hardcorefans, die ihr Idol einfach mal treffen wollten.

James seufzte und wartete darauf, dass die Drow ihn erreichten. Sie kamen bis auf zehn Meter heran und blieben dann stehen.

Er hatte eigentlich Typen mit dunkler Haut, weißen Haaren und roten Augen erwartet, aber stattdessen standen da drei stinknormal aussehende Menschen vor ihm. Etwas zu
 normal. Unscheinbare Menschen in Anzügen, die dunkle Mäntel trugen, aber ansonsten keine weiteren Unterscheidungsmerkmale aufwiesen.

»Gestaltwandler?«, rief er ihnen zu.

Der Größte von ihnen, ein Mann, schüttelte den Kopf. »Nein, nur ein einfacher Illusionszauber. Bei Weitem nicht so komplex wie die Magie, welche die Witwenmacherin benutzt hat.«

»Die Witwenmacherin? Wer zum Teufel soll das sein?«

Der Mann kicherte. »Ah, das war die Drow-Attentäterin, die du von deinen Verbündeten hast eliminieren lassen.«

James zog eine Grimasse. »Ein Spitzname. Natürlich
 hatte die einen verdammten Spitznamen. Wer seid ihr, das Tuntentrio von der Tankstelle?«

Eine der Frauen starrte ihn wütend an. »Hüte deine Zunge, Mensch oder ich reiße sie dir raus.«

Der Mann brachte sie mit erhobenem Arm zum Schweigen. »Seine Haltung ist amüsant. Lass uns seine vergebliche Tapferkeit respektieren, Kaella.«

»Wie du meinst, Zavan.«

James musterte die beiden. »Oh, echte Namen. Wenigstens etwas.« Er nickte der anderen Frau zu. »Und wie ist dein Name?«

»Ich heiße Reyal«, antwortete sie.

»Nun, ich schätze, meinen Namen kennt ihr bereits, oder?«

Zavan nickte. »James Brownstone, ein Mann, den manche auch den Granitgeist oder die Geißel der Harriken nennen. Du hast viele beeindruckende Siege und Titel errungen, Brownstone.«

»Das ist nicht meine Schuld. Ich kann doch nichts dafür, dass manche kriminelle Organisationen einfach nicht wissen, wann sie besser aufhören sollten.« Er zuckte mit den Schultern. »Wo wir gerade davon sprechen, was genau wollt ihr von mir?«

Zavan lächelte. »Oh, wir brauchen von dir eigentlich nur eine kleine Auskunft, Brownstone. Wir sind auf der Suche nach der Prinzessin der Schattenschmiede. Wir wissen, dass sie auf der Erde ist und wir wissen, dass sie hier in Los Angeles war. Außerdem wissen wir, dass du mit ihr in Kontakt standest.«

James seufzte. Der nächste Teil würde ziemlich unangenehm werden.

»Zuerst einmal«, begann er, »muss ich eine Sache klarstellen. Die Prinzessin ist tot, aber ich habe sie nicht getötet. Diese Harriken-Typen, diese Verbrecher, haben sie gefoltert und sie ist letztendlich an ihren Verletzungen verstorben. Ich habe versucht sie zu retten, kam aber leider zu spät. Das Einzige, was ich tun konnte, war ihren Tod zu rächen. Die Organisation der Harriken existiert dank mir inzwischen faktisch nicht mehr und das ist auch der Grund, warum man mich die Geißel der Harriken nennt.«

Zavan, Reyal und Kaella blickten sich gegenseitig an. Dann fingen sie schallend an zu lachen und der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, wir reden nicht von der letzten Prinzessin. Wir sind auf der Suche nach ihrer Tochter, denn nach dem Tod ihrer Mutter ging der Titel auf sie über. Also, wo hast du das Mädchen versteckt?«

James’ Hände ballten sich zu Fäusten und sein Puls schoss in die Höhe. Das Amulett flüsterte ihm etwas zu und diesmal glaubte er zu verstehen, was es wollte. Es wollte kämpfen. Es wollte sich mit diesen neuen Feinden messen.


Bist wohl masochistisch veranlagt, was? Interessiert dich wohl einen Scheiß, dass wir gegen diesen Gegner vielleicht nicht gewinnen können?


Das Amulett flüsterte eine Antwort – es fühlte sich wie eine Verneinung an.

»Was wollt ihr denn von ihr?«, fragte James.

Vorzutäuschen, er wüsste nichts von Alison, schien sinnlos. Die Drow waren den ganzen Weg von Oriceran gekommen und hatten sich die Mühe gemacht, ihn aufzuspüren. Ob sie nun Magie oder konventionelle Methoden benutzt hatten, sie wussten offensichtlich bereits, dass er mit ihr in Kontakt stand.

Zavan zuckte mit den Schultern. »Es ist so, wie ich sagte – sie ist die neue Prinzessin der Schattenschmiede. Ihr Schicksal und ihre Pflicht liegen bei ihrem Volk.« Er zeigte auf sein Herz. »Mit uns. Wir vermuten unter anderem, dass ihre magische Erziehung vernachlässigt wurde. Willst du wirklich behaupten, du könntest ihr diese Sachen beibringen?«

»Ich? Scheiße, nein, aber ich kenne Leute, die es können und bei denen ist sie jetzt.«

»Ich verstehe. Das erklärt natürlich, warum wir solche Schwierigkeiten haben, sie aufzuspüren.«

James’ Blick pendelte zwischen den dreien hin und her. Keiner von ihnen schien nervös zu sein, versuchte nach einer Waffe zu greifen oder einen magischen Zauberspruch vorzubereiten. Entweder wollten sie nicht kämpfen oder sie waren der Meinung, er würde keine allzu große Gefahr für sie darstellen.


Woher weiß ich denn, dass sie hier wirklich die Bösen sind? Vielleicht sind sie einfach nur arrogante Arschlöcher. Ich habe über sie bisher nur Gerüchte gehört. Vielleicht können wir das Problem ja irgendwie zivilisiert lösen.


Das Amulett in seinem Geist zischte ihm etwas zu und schien ihn damit zu einem Kampf drängen zu wollen.

»Vielleicht können wir uns da irgendwie einigen, indem ich ein Treffen mit ihr arrangiere«, schlug James vor, »auf neutralem Boden und natürlich vorausgesetzt, dass sie dem zustimmt.«

»Zustimmt? Ihre Königin befiehlt es. Sie hat keine Wahl. Da gibt es nichts zuzustimmen.«

James schnaubte. »So funktioniert das hier bei uns aber nicht. Ich werde definitiv kein traumatisiertes Mädchen dazu zwingen, sich von einem Haufen Erwachsener wegen irgendeiner politischen Scheiße herumschubsen zu lassen.«

»Politische Scheiße?«, spottete Kaella. »Du willst doch auch nur ihr Erbe, oder? Genauso gierig, wie alle anderen Menschen.«

»Schwachsinn. Ich habe kein Interesse an dem magischen Wunsch. Der gehört allein ihr!«

Die Dunkelelfenfrau lächelte. »Ah, also weißt du von dem Wunsch.«


Scheiße! Das war jetzt nicht so besonders klug.


Zavan machte einen Schritt nach vorne, sein Lächeln verschwand. »Wir haben unsere Befehle. Die Wünsche der Prinzessin sind irrelevant. Sie wird mit uns nach Oriceran zurückkehren und sich wieder den Drow anschließen. Wir können nicht zulassen, dass sie noch länger von den Menschen manipuliert oder durch irgendwelche andere schwache Rassen verunreinigt wird.«

James knurrte wütend. »Scheiße, Zavan. Ich dachte, wir würden hier ein zivilisiertes Gespräch führen und jetzt kommst du mir mit dieser rassistischen Scheiße, als wärst du ein gottverdammter Nazi.«

Der Angesprochene lachte. »Ich habe von diesen Nazis gelesen. Es waren schwache Menschen, die am Ende für ihre Überheblichkeit zerstört wurden. Wir Drow dagegen sind alle stark.«

Reyals Finger zuckten.


Verdammt, sieht ganz so aus als ging es gleich los.


Das Flüstern des Amuletts in James’ Kopf nahm an Intensität zu.

Kaella spuckte auf den Boden. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Brownstone, du bist ein Nichts – ein erbärmlicher schwacher Mensch, der es bisher nur mit anderen erbärmlich schwachen Gegnern zu tun bekam. Du weißt von dem magischen Wunsch und willst ihn nur für dich selber haben. Glaubst du wirklich, du könntest ihn benutzen?«

James starrte Kaella wütend an. »Ich wollte diesen verdammten Wunsch nie. Ich habe nicht darum gebeten, ihn aufbewahren zu dürfen. Ihre Mutter zwang mich dazu. Ich habe dem Mädchen von dem Wunsch erzählt, aber sie hat noch nicht entschieden, wofür sie ihn verwenden will.«

Kaella schrie ihn an. »Es steht ihr nicht zu, über diesen Wunsch zu verfügen. Er gehört unserem Volk und wird nach dem Ermessen der Königin verwendet.«

Die drei Dunkelelfen verteilten sich und gingen in Angriffsposition.

»Das ist deine letzte Chance, Brownstone«, rief Zavan. »Sag uns, wo sich die Prinzessin befindet. Wenn du es nicht tust, werden wir dafür sorgen, dass dein Tod besonders langsam und schmerzvoll wird.«

James seufzte und schüttelte den Kopf. »Ihr seid wirklich ein paar ziemlich arrogante Arschlöcher. Wenn alle Drow so sind, will ich Alison definitiv nicht in eurer Nähe haben.«

»Alison? Das ist also ihr Name. Interessant. Du kannst nicht gewinnen, Brownstone. Glaubst du echt, nur weil du die Witwenmacherin besiegt hast, hättest du auch hier eine Chance? Sie war eine Attentäterin. Sie schlug normalerweise immer dann zu, wenn ihr Ziel ahnungslos war. Wir dagegen sind keine Attentäter, sondern echte Krieger.«

Kaella hob ihre Hände und erschuf eine dunkle Wolke aus Energie, welche die drei Drow wie einen Schutzschild umgab. »Es ist an der Zeit, dass wir diesem dummen Menschen Manieren beibringen. Nachdem wir ihn gefoltert haben und er uns alles gesagt hat, was wir wissen wollen, werde ich ihm seine Seelenkraft aussaugen.«

James gestikulierte, dass sie ihn angreifen sollte. »Dann lass mal sehen, was du so draufhast, du blöde Angeberin.«

Mit einem irren Grinsen im Gesicht stürmte die Drow auf Brownstone zu. Dieser fing sie ab und verpasste ihr mit voller Wucht einem Schlag gegen die Brust. Kaella wurde dadurch mehrere Meter zurückgeschleudert und kugelte dann noch ein ganzes Stück weit über den Boden, bis sie endlich liegen blieb. Sie knurrte wütend und drückte sich zähnefletschend hoch.

James nickte ihr zu. »Wenn ich einen normalen Menschen so hart geschlagen hätte, wäre er jetzt wahrscheinlich tot. Respekt.« Er ließ seine Knöchel knacken. »Allerdings beginne ich mich langsam zu fragen, ob ihr euch nicht doch ein wenig überschätzt.«

Das Flüstern des Amuletts erzeugte in ihm den Eindruck, als wäre es momentan geradezu freudig erregt.


Ja, du stehst auf diese Scheiße, was? Du krankes Miststück.


Die Drow zogen alle ihre Mäntel aus und warfen sie zu Boden. Ihre Silhouetten schimmerten einen Moment lang und die drei faden Menschen in Anzügen verschwanden, ersetzt durch drei dunkelhäutige, weißhaarige, rotäugige Dunkelelfen mit langen spitzen Ohren. Jeder von ihnen trug einen eng anliegenden, dunklen Schuppenpanzer. Alle drei umgaben dunkle Energiefelder und aus ihren Armen ragten Klingen aus reiner Dunkelheit.

»Hast du jemals einen Mann gehäutet, Brownstone?«, fragte Zavan und sein breites Lächeln enthüllte strahlend weiße Zähne. »Wenn man es ganz langsam macht, kann man dabei zusehen, wie mit jedem Zentimeter Haut auch der letzte Widerstand des Mannes schwindet. Ich frage mich, wie lange es bei dir wohl dauern wird, bis du gebrochen bist. Stunden? Tage? Wochen? Nun, so lange wird es sicherlich nicht dauern, wir haben schließlich nicht ewig Zeit.«

»Ich denke, wir sollten mit seiner Männlichkeit beginnen«, schlug Kaella vor.

Reyal schüttelte den Kopf. »Nein, zuerst werden wir ihn blenden. Wenn er nichts mehr sehen kann, wird ihn allein die Erwartung des baldigen Schmerzes, wenn er uns in seiner Nähe hört, wahnsinnig machen.«

James zog eine Grimasse. »Ihr seid wirklich ein paar echt kranke Arschlöcher, zumindest klopft ihr ziemlich große Sprüche. Lasst ihr dem jetzt endlich auch mal Taten folgen oder wollt ihr hier Wurzeln schlagen?«







 Kapitel 23


R
 eyal stürmte auf James zu, duckte sich unter seiner Faust hinweg und verpasste ihm mit einer ihrer beiden Schattenklingen, die aus den Armen ragten, einen Schnitt quer über die Brust. Obwohl es keine echte, physische Klinge war, fügte sie ihm einen tiefen Schnitt zu, der seine Haut verbrannte, allerdings nicht durch Hitze, sondern durch eine intensive Kälte.

Das Amulett überflutete ihn geradezu mit hocherfreuten Gefühlen.


Verdammtes, masochistisches Miststück. Das tat verdammt weh.


James sprang einen Schritt zurück und zog seine .45er. Er feuerte mehrere Schüsse auf die Dunkelelfe vor ihm ab und diese wurde von den Einschlägen auch zurückgeschleudert, aber ansonsten zeigten die Treffer keinerlei Wirkung.

Der Kopfgeldjäger schoss so lange weiter, bis das Magazin leer war. Er warf das leere Magazin aus und schob sofort ein Neues hinein. Diese verdammte Drow hatte diese Runde definitiv gewonnen.

Zavan und Kaella schauten beide einfach nur gelangweilt zu und grinsten selbstzufrieden vor sich hin.


Ihr Arschlöcher denkt wohl, ich wäre so schwach, dass ihr eurer Partnerin nicht zu helfen braucht, oder was?


James feuerte ein weiteres komplettes Magazin auf Reyal ab. Jeder einzelne Schuss schien sie zu treffen, aber als das zweite Magazin leer war, waren am Boden nur einige wenige Blutflecken zu sehen. Die Löcher in ihrer Rüstung und in ihrem Fleisch hatten sich innerhalb von Sekunden wieder geschlossen.

James warf das zweite Magazin aus und lud ein weiteres nach. »Das ist echt verdammt ärgerlich.«

Reyal lächelte und umkreiste ihn wie ein Raubtier. »Kapier es endlich, Brownstone! Du bist für einen Menschen zwar ziemlich stark, aber gegen einen echten Drow-Krieger hast du nicht einmal den Hauch einer Chance.«

James schnaubte. »Wenn du wüsstest, wie oft ich mir so ein dummes Gelaber von meinen Gegnern schon habe anhören müssen…«

»Nun, dann hattest du anscheinend bisher nur schwache Gegner.«

Reyal griff erneut an und holte mit ihren Schattenklingen aus.

Der Kopfgeldjäger hob instinktiv den Arm, um den Schlag abzublocken.


Scheiße, das ist doch kein dämliches Harriken-Katana. Ich werde wohl gleich herausfinden, ob ein Heiltrank meinen Arm wieder nachwachsen lassen kann.


Die Klinge traf seinen Arm und prallte dann aber von seiner Haut ab, genauso wie er es von jedem gewöhnlichen nullachtfünfzehn Metallschwert erwarten würde.

Reyal runzelte verwundert die Stirn und führte sofort einen weiteren Angriff aus. Sie schlug und stach zu, schafft es aber nicht, ihm mehr als nur ein paar Kratzer zuzufügen. James verpasste ihr zwei Kugeln aus nächster Nähe und rammte ihr dann die Faust ins Gesicht, wodurch sie mehrere Meter durch die Luft geschleudert wurde.

Überglücklich. Dieses Gefühl vermittelte ihm das Amulett. Zumindest war er sich da zu neunundneunzig Prozent sicher.

James steckte seine Pistole zurück ins Halfter und grinste zufrieden, als sein Selbstvertrauen zurückkehrte. »Scheiße, für einen Moment hatte ich mir echt Sorgen gemacht.« Er zuckte zusammen. Die erste Schnittwunde in seiner Brust schmerzte immer noch, obwohl die anderen Treffer ihn kaum angekratzt hatten. »Schätze, ihr hättet mich erledigen sollen, als ihr noch die Chance dazu hattet, ihr Arschlöcher.«

Reyal sprang vom Boden auf, ihr Gesicht wutverzerrt. Sie wischte sich das Blut vom Gesicht, während sich ihre Wunden bereits wieder verschlossen hatten.

Zavan streckte seinen Arm aus und eine tiefschwarze Energiekugel flog auf James zu. Der Kopfgeldjäger machte sich nicht einmal die Mühe auszuweichen, in der Überzeugung, dass sein Amulett den Treffer abfangen würde.

Das Geschoss durchschlug seine linke Schulter und warf ihn mehrere Meter zurück. Er stöhnte, als er auf dem Boden aufschlug und ein brennender Schmerz durch seinen Arm und seine Schulter fuhr. Er knurrte wütend, während er wieder aufstand.


Was sollte das, du blödes Mistding. Macht es dir Spaß mich leiden zu sehen?


Das Flüstern des Amuletts wurde lauter und eindringlich.

Die Drow lächelte. »Arroganz hat schon viel größere Krieger zu Fall gebracht. Du scheinst nicht zu realisieren, dass wir uns momentan noch ziemlich zurückhalten.«

»Was, erwartet ihr dafür jetzt etwa auch noch ’ne verdammte Medaille, oder was?«

»Nein, aber wir brauchen den Aufenthaltsort unserer Prinzessin, ansonsten wärst du jetzt bereits tot, Brownstone.« Zavan schüttelte den Kopf. »Gib einfach auf, Mensch. Du hast sowieso keine Chance.«

James zog eine Grimasse, als er seine Schulterwunde inspizierte. Es war ein glatter Durchschuss, allerdings tropfte kein Blut aus der Wunde. Eine dünne Eisschicht verhinderte das momentan.

»Das könnte euch so passen«, antwortete James. »Wir werden ja sehen, wer zuletzt lacht, ihr blöden Penner.«

Irgendwo aus Richtung der Straße kam ein klopfendes Geräusch, aber James behielt seine Aufmerksamkeit auf die drei Drow gerichtet. Er ging einige Schritte zurück und schnappte sich eine Granate. Er warf sie in Richtung Zavan, aber nicht direkt auf ihn, sondern ein Stück vor ihm auf den Boden, bevor er sein Kampfmesser zog und auf ihn zustürmte.

Die Granate explodierte und warf alle drei Drow zu Boden. James erreichte den am Boden liegenden Zavan und rammte ihm das Messer mit aller Macht in die Brust.

Zavan schrie auf, riss seine Hände hoch und feuerte dunkle Energie aus seinen Handflächen auf James ab. Dieser wurde dadurch zurückgeworfen und die Vorderseite seiner Brust zerfetzte. Er landete auf dem Boden und rollte sich ab, bevor er sofort wieder auf die Füße sprang und dann erst einmal tief einatmete.

Sein Arm und seine Brust schmerzten und aus beiden tropfte Blut.

»Kommt schon«, rief James. »Vorhin habt ihr mir lang und breit erklärt, was für starke und mächtige Krieger ihr seid, aber bisher habe ich noch nichts davon gesehen. Ich habe schon gegen Straßengangster gekämpft, die härter waren als ihr Arschlöcher.«

Das Amulett flüsterte ihm aufgeregt etwas zu. Inzwischen konnte er zumindest die Gefühle, die es damit übermittelte erkennen. Es schien ziemlich zufrieden und glücklich zu sein. Na ja, wenigstens einer schien diesen Kampf zu genießen.

Zavan stand ebenfalls wieder auf, schwankend und auf wackeligen Füßen, Schrapnellsplitter der Granate steckten überall in seinem Körper und seinem Gesicht. Die dunkle Aura um ihn herum war etwas weniger dicht als bei den beiden Frauen. Deren Wunden schlossen sich bereits wieder, während er Blut spuckte und dann anfing zu lachen.

James fragte ihn spöttisch. »Was ist los? Ich dachte, ihr Dunkelelfen könnt euch einfach so heilen, aber es sieht aus, als hätte da Jemand ein paar Schwierigkeiten mit.«

»Du bist stärker als gedacht, das muss ich neidlos anerkennen. Ein schwächeres Wesen wäre bei diesem Angriff gestorben. Ich würde nicht so weit gehen, dich einen würdigen Gegner zu nennen, aber du bist zumindest kein kompletter Versager.«

Der Kopfgeldjäger behielt sein Grinsen im Gesicht, aber sein linker Arm war momentan unbrauchbar. Leider konnte er auch nicht auf seinen Heiltrank zurückgreifen, da die Drow dies sicher zu verhindern wüssten. Er brauchte eine bessere Strategie. Die Granate und der Angriff mit dem Kampfmesser hatten Zavan verwundet, aber das Arschloch stand immer noch aufrecht da und schien sich ziemlich schnell zu erholen. Die beiden Frauen schienen beide komplett unverletzt zu sein.


So kann ich nicht gewinnen. Vielleicht, wenn ich sie am Hals erwischen kann?


Zavan spottete weiter. »Nun, dass bedeutet nur, dass du viel länger am Leben bleibst, wenn wir dich später foltern.«

»Nun, ich bin im Gegensatz dazu viel netter. Ich werde euch einfach nur verdammt schnell töten.«

Die Drow hoben alle ihr rechte Hand und stießen sie unisono nach vorne. Drei dunkle Energiekugeln schossen auf James zu und schlugen in ihn ein. Er grunzte, aber anders als beim ersten Angriff durchbohrten die Energiegeschosse seinen Körper nicht. Sie zerstörten nur seine Kleidung und lösten sich dann auf, wie Rauch im Wind. Einzig der Ruck des Aufpralls war zu spüren und die Wunden in seiner Brust schmerzten ihn nach wie vor.

Das Trio runzelte die Stirn und feuerte eine weitere Salve ab. James grunzte und trat einen Schritt zurück. Er feuerte ein paar Schüsse auf Reyal und Kaella ab, um sie zurückzudrängen und entleerte dann den Rest seines Magazins in Zavan. Der Drow zuckte mehrmals und stürzte dann auf die Knie, wobei er Blut hustete.


Anscheinend muss man einfach nur ihre Abwehrkräfte überwältigen. Verdammt! Ich wünschte, ich hätte jetzt ein magisches Schwert dabei. Dann hätte ich bereits gewonnen. Verdammte Drow.


James sprintete zur Seite und feuerte noch ein paar Schüsse ab, bevor er eine weitere Granate warf. Diesmal prallte die Granate allerdings von einem unsichtbaren Schutzschild ab und als der Rauch sich gelichtet hatten, waren alle drei Feinde unbehelligt geblieben.

Zavan atmete röchelnd. »Hast du wirklich geglaubt, dieser Trick würde ein zweites Mal bei uns funktionieren?« James sah zu, wie die Schrapnellteile aus dem Körper des Drow herausgedrückt wurden und die Wunden bereits anfingen sich wieder zu schließen.

»Das ist normalerweise mein Spruch, Arschloch.« Er zuckte beim Sprechen zusammen, da dies bei den Wunden in seiner Brust pochende Schmerzen verursachte. »Wie wär’s damit?« Der Kopfgeldjäger steckte seine Pistole ein und zog eines seiner Wurfmesser. Dieses prallte allerdings von dem dunklen Energiefeld ab, das Zavan umgab und fiel nutzlos auf den Boden.

Zavan hatte dabei die Frechheit, über diese Aktion mit den Augen zu rollen.


Ich schlag dir gleich deine selbstgefällige Drow-Fresse ein, du blödes Arschloch.


James wollte nach seinem Kampfmesser greifen, als merkte, dass er es nicht mehr hatte. Es lag einige Meter entfernt auf dem Boden. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er es bei Zavans Angriff mit der dunklen Energie verloren hatte.

Reyal und Kaella griffen ihn von beiden Seiten aus an und schlugen mit ihren Schattenklingen zu. James knirschte mit den Zähnen und zwang seinen linken Arm nach oben, parallel zu seinem rechten, um die Angriffe abzuwehren. Die Hiebe trafen ihn zwar, hinterließen aber kaum Spuren in seiner Haut. Die beiden Drow-Frauen ließen ihren Schlägen zwei weitere schnelle Hiebe folgen und stachen dann zu. Er verpasste Reyal einen Tritt, der sie durch die Luft fliegen ließ und rammte Kaella seinen Ellenbogen ins Gesicht, sodass sie zu Boden stürzte.

Beide sprangen wieder auf die Beine, pure Mordlust in ihren roten Augen.


Was ist nur los mit diesen ganzen rotäugigen Arschlöchern in letzter Zeit? Scheiße. Zavan ist der einzige, den ich zumindest ein wenig verwunden konnte und er ist inzwischen bereits wieder fast vollständig geheilt. Vielleicht sollte ich flüchten, um erst einmal meinen Heiltrank einnehmen zu können. Ohne meinen linken Arm habe ich wahrscheinlich keine Chance.


Kaellas Schattenklinge verschwand. Sie hob ihren rechten Arm und blau-grüne Flammen erschienen in ihrer Hand. Reyal und ebenso Zavan taten es ihr gleich. Einen Augenblick später schoss jeder von ihnen, in einem koordinierten Angriff, einen blaugrünen Energiebolzen auf James’ linkes Bein ab.

Ein brennender Schmerz durchfuhr ihn und James stürzte auf seine Knie. Der gemeinsame Angriff hatte sein komplettes Hosenbein zerfetzt, aber zumindest hatte er sein Bein diesmal nicht durchbohrt, wie der Schattenbolzen vorhin es mit seinem Arm getan hatte. Stattdessen fühlte es sich so an, als hätte jemand mit Schmirgelpapier seinen Oberschenkel bearbeitet.

James holte mehrmals tief Luft und zwang sich wieder aufzustehen. »Ihr Wichser werdet mich nicht kleinkriegen. Ich stehe immer wieder auf und werde euch alles mit barer Münze heimzahlen.«

Keiner der drei Drow reagierte. Stattdessen schossen sie einen weiteren gemeinsamen Angriff auf sein anderes Bein ab. Die Energie zerfetzte nun auch noch sein anderes Hosenbein, schien an seinem Bein selbst diesmal aber kaum noch Schaden anzurichten.

Die Einflüsterungen des Amuletts waren verschwunden, ersetzt durch Gefühlsausbrüche, zumindest empfand James das so. Fröhlichkeit. Befriedigung.

James nickte zufrieden, nachdem er nun endlich verstanden hatte, wie das Amulett funktionierte.


Ich schätze, ihr Arschlöcher habt nur einen Versuch, bevor mein Freund hier sich auf den Angriff einstellt und ihn neutralisieren kann.


Er stolperte auf sein am Boden liegendes Kampfmesser zu. Die drei Drow stürmten auf ihn zu und sprangen ihn mit ausgestreckten Beinen an, was ihn zu Boden warf. Allerdings erreichten sie dadurch nicht viel mehr, als ihn zu verärgern und Schmerzen in seinen bereits vorhandenen Wunden zu erzeugen.

Als Nächstes fingen sie an, mit ihren Händen komplizierte Muster in die Luft zu zeichnen. Daraufhin erschienen dutzende kleiner, schwarzer Kugeln aus dem dunklen Energiefeld, das die Drow umgab und flogen auf James zu, wobei sie ihn stachen und verbrannten. Wenn sie auf eine unverletzte Stelle trafen, spürte er es kaum, weh taten eigentlich nur diejenigen, die sein verwundetes Bein, seinen Arm oder seine Brust trafen.


Scheiße.


James stöhnte, seine Schmerzen verschlimmerten sich. Die Drow setzten ihren Angriff fort, mit einem erwartungsfrohen Schimmern in ihren Augen.

»Ich bin ziemlich beeindruckt, Brownstone«, brachte Zavan hervor, nachdem er erneut Blut gehustet hatte. »Du müsstest eigentlich schon längst tot sein und doch hast du bisher alle unsere Angriffe mehr oder weniger gut überstanden. Du scheinst kein normaler Mensch zu sein. Ich spüre etwas Seltsames an dir, jedoch kann ich es nicht näher erklären. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Schön, dass ich dich damit verdammt noch mal unterhalten konnte«, schaffte James mit knirschenden Zähnen hervorzupressen.

Der Kopfgeldjäger drückte sich auf die Knie hoch. Die Drow änderten ihr Bewegungsmuster und die Kugeln teilten sich in Dutzende kleinerer Kügelchen auf, bevor sie alle auf einmal in James einschlugen.

Er zischte vor Schmerz und stürzte wieder zu Boden. Zuvor hatte er seine Schmerzen noch einigermaßen unter Kontrolle gehabt, aber das andauernde Bombardement von Schattenkugeln ließ seinen ganzen Körper aufschreien, jede einzelne Nervenzelle schien zu brennen.

Das Amulett war inzwischen komplett verstummt, sowohl das Flüstern als auch seine emotionalen Ausbrüche waren verschwunden.


Bist wohl nun an deine Grenzen gestoßen, du Mistding, was?


Die Drow beendeten ihren Angriff schließlich. Kaella marschierte auf James zu und blickte ihn an. Sie schwang ihr rechtes Bein nach hinten und undurchdringliche Dunkelheit umgab ihren Fuß. Dann trat sie James mit aller Macht gegen seinen Kopf und katapultierte ihn mehrere Meter durch die Luft.

James rollte nach einem harten Aufprall ein ganzes Stück über den Boden, wobei jede Umdrehung seinen Körper mit neuen Schmerzen seiner Wunden durchflutete.

Er benutzte seinen gesunden Arm, um sich nach oben zu drücken. Er unterdrückte ein Stöhnen und zwang sich stattdessen zu einer spöttischen Bemerkung. »Was ist los, Zavan? Überlässt du jetzt den ganzen Spaß deinen Frauen?«


Scheiße! Gut, dass Shay nicht hier ist. Sie würde mir jetzt sowas von in den Arsch dafür treten.


Zavan trat mit unsicheren Schritten auf ihn zu, denn noch hatten sich nicht alle seine Wunden geschlossen, aber er sah weit weniger mitgenommen aus als zuvor. James war anscheinend dabei, diese Schlacht zu verlieren.

»Du bist am Ende, Brownstone.« Zavan stieß ein raues, dunkles Lachen aus. »Allerdings scheint deine Verteidigungsmagie ziemlich gut zu sein. Sie wird uns stärker machen, wenn wir sie nachher assimilieren und sie wird deine Qualen beim Foltern verlängern.«

»Schön, dass ich dir ein Lächeln ins Gesicht zaubern konnte.«

Kaella stieß ihre Handfläche nach vorne. Eine schwarze Kugel schoss auf James zu. Sie explodierte beim Aufschlag in blaugrünem Feuer und schleuderte ihn ein ganzes Stück über den Boden. Er hatte dutzende neue Wunden am ganzen Körper, die alle vor sich hin bluteten.

Das Amulett brach plötzlich sein Schweigen und flüsterte ihm erregt etwas zu.

Jede Faser seines Körpers schmerzte. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren und seine Sicht verschwamm.

Zavan trat vor Kaella und streckte seinen Arm aus. »Töte ihn noch nicht. Wir müssen ihn zuerst noch befragen. Außerdem wollen wir ihn doch vorher noch ein wenig leiden lassen, oder?«







 Kapitel 24


M
 aria hatte die Railgun auf ihrer gepanzerten Schulter liegen. Sie entsicherte die Waffe und wartete auf das unheilvolle Brummen, das die Schussbereitschaft signalisierte.

»Ich hoffe du lässt mich diesmal nicht im Stich, du verdammter Schrotthaufen. Wir haben gleich ein paar Drow plattzumachen.«


Okay, dann wollen wir mal in den Kampf eingreifen.


Sie zog den Abzug durch und die Railgun schleuderte ihr Geschoss mit Höchstgeschwindigkeit auf das von ihr anvisierte Ziel. Zavan hatte keinerlei Chance zu reagieren, bevor das Projektil seine Brust durchschlug und ihn mehrere Meter durch die Luft fliegen ließ.

Maria ging in Deckung, als Reyal und Kaella Energiekugeln aus dunkler Materie auf sie abfeuerten. Die anderen Beamten des AETs griffen im selben Moment von entgegengesetzten Seiten in den Kampf ein und eröffneten das Feuer mit Betäubungs- und Sturmgewehren. Auf die drei Drow regnete ein wahrer Kugelhagel ein.

Der Lieutenant hätte jetzt gut ein paar Raketendrohnen gebrauchen können, aber sie hatten wegen den beengten Platzverhältnissen in den Helikoptern leider eine Menge Ausrüstung zu Hause zurücklassen müssen. Eine Fahrt mit ihren Mannschaftstransportern hätte aber definitiv zu lange gedauert. Brownstone wäre dann höchstwahrscheinlich nicht mehr am Leben gewesen.

Sie beobachtete, wie James mühsam vom Kampfplatz wegkroch. Selbst aus dieser Entfernung konnte Maria klar erkennen, dass er schwer verwundet war.


Scheiße. Tut mir leid, Brownstone, aber wir sind so schnell gekommen wie es uns irgendwie möglich war.


In diesem Moment griff er gerade in einen Beutel an seinem halbzerfetzten Gürtel und zog eine winzige Glasflasche heraus.


Ein Heiltrank? Sowas kostet ein verdammtes halbes Vermögen, Brownstone.


James führte das Fläschchen zum Mund und trank den Inhalt komplett aus.

»Wir müssen sie so lange ablenken, bis er sich geheilt hat«, funkte Maria ihre Kollegen an.

Diese feuerten weiterhin unaufhaltsam Kugel um Kugel auf die Drow ab, schienen aber keinen besonders großen Schaden dabei anzurichten. Maria warf eine Schallgranate auf Zavan, aber sie prallte von einer von ihm errichteten Schildkuppel ab.

Dreißig Sekunden später sah James’ Kleidung immer noch so aus, als wäre er durch einen Reißwolf gelaufen, seine Wunden aber waren verschwunden. Er sprang auf die Füße und rannte dann zu seinem Messer, dass er umgehend vom Boden aufhob.


Hey Brownstone. Ich hoffe, dass du niemals vergessen wirst, dass ich dir heute den Arsch gerettet habe. Jetzt hilf mir gefälligst, diese Wichser zu erledigen.


Maria bereitete ein weiteres Railgun-Geschoss vor und leitete den Aufladezyklus der Waffe ein. Dieses unzuverlässige Stück Schrott war vielleicht nicht ihre erste Wahl in einem Kampf, aber es war verdammt effektiv.

Reyal sprang in die Luft, vier Schattenflügel wuchsen ihr aus dem Rücken. Mehrere Kugeln trafen sie und sie heulte verärgert auf. Sie ließ eine Welle schwarzer Kugeln aus ihren Händen regnen und zwang die AET-Beamten dazu, sich ein Stück zurückzuziehen.

In diesem Moment eröffnete James das Feuer auf die fliegende Drow und zwang sie dazu, ihre Aufmerksamkeit nun auf ihn zu richten.

»Brownstone, warum zur Hölle lebst du immer noch?«, schrie sie.

Maria schmunzelte. Das habe ich mich auch schon oft gefragt.


Die Flügel der Drow verschwanden und sie ließ sich zurück auf den Boden fallen. Beim Landen stieß sie ihre Faust in den Boden und eine Welle schwarzer Energie breitete sich ringförmig um sie herum aus. Die Welle traf mehrere in der Nähe stehende Polizisten und warf diese zu Boden, wobei sich deren Deflektoren verdunkelten.


Scheiße, nicht schon wieder!


Maria entspannte sich etwas, als alle ihre Männer wieder aufgestanden waren. Niemand war gestorben und alle Schutzamulette waren noch intakt.


Wir können diesen Kampf gewinnen, selbst gegen drei dieser Drow-Bastarde. Wir werden ihnen klarmachen, dass das hier unsere Welt ist und sie hier keinesfalls tun und lassen können was sie wollen.


Reyal schwang ihre Arme und stieß sie dann nach vorne. Eine massive, blaugrüne Magiekugel erschien und flog auf James zu.

Maria zog eine Grimasse, als der magische Feuerball den Kopfgeldjäger traf und dann explodierte. Sein gesamter Körper und seine Kleidung standen in Flammen. Sein Rucksack rutschte herunter, die Riemen waren komplett durchgebrannt und eine kleine Box fiel heraus. Diese zerschellte bei dem Aufprall und gab den Blick auf eine kleine Figur frei.

James stand einfach nur da und verhielt sich überhaupt nicht wie ein Mann, der gerade mitten im Zentrum einer Explosion gewesen war. Sein Gesichtsausdruck sah mehr nach Verärgerung als nach Schmerz aus.


Du bist ein echt zäher Mistkerl, James.


Maria aktivierte den Vergrößerungsmodus ihres Helmes und zoomte den Inhalt der Schachtel heran. Hatte der Kopfgeldjäger irgendein geheimes und mächtiges magisches Artefakt mitgebracht?


Was zur Hölle? Das sieht nach irgendeiner verdammten Clownfigur aus. Was soll der Scheiß, Brownstone? Warst du gerade unterwegs, um irgendwelche dummen Antiquitäten zu kaufen, als die Drow dich erwischt haben?


Kaella schrie frustriert auf und stürmte auf eine Gruppe von AET-Beamten zu. Obwohl diese mit allem, was sie hatten, auf sie feuerten, wurde sie dadurch kaum verlangsamt.

In diesem Moment signalisierte die Railgun erneute Feuerbereitschaft.

»Jetzt gibt’s was aufs Maul«, murmelte Maria. Sie zielte auf die angreifende Drow und zog den Abzug durch. Kaella wurde zig Meter durch die Luft geschleudert, bevor sie hart auf dem Boden aufprallte. Sie drückte sich mühsam vom Boden hoch, während augenblicklich schattenhafte Ranken anfingen, das Loch in ihrem Bein zu verschließen.

Zavan war inzwischen auch wieder aufgestanden, seine früheren Wunden waren so gut wie verschwunden, obwohl seine Bewegungen immer noch etwas langsamer waren als zuvor. Er streckte seinen Arm aus und ein halbes Dutzend schwarzer Kugeln schossen auf Maria zu, explodierten um sie herum und warfen sie zu Boden.

Sie stöhnte und versuchte, sich wieder aufzurappeln, was ihr sichtlich Schmerzen bereitete. Ihr Deflektor hatte sich eingetrübt, war aber immer noch funktionstüchtig. Ihr Körperpanzer war angekokelt und beschädigt und ihr Visier hatte nun einen Sprung. Die Railgun war total verbogen und ein Teil des Metalls geschmolzen.


Verdammte Scheiße, da werden die Erbsenzähler wieder ein Fass aufmachen, wie viel Geld das jetzt den Steuerzahler wieder kosten wird. Vielleicht bekommen wir ja diesmal ein etwas zuverlässigeres Modell.


»Alle Einheiten in Deckung!«, wies Maria ihre Leute über ihr Headset an. »Wenn ich das Signal gebe, legt ihr die Magazine mit der Anti-Magie-Munition ein.« Und noch mehr Steuergeld beim Teufel.
 »Und, bevor jemand fragt, ihr werdet das Signal sofort erkennen.«

Maria zog ein kleines rosa Juwel aus ihrer Tasche – ein kleines Geschenk von Dannec.


Zeit für eine kleine Licht-Elfen-Überraschung, ihr Arschlöcher.


Sie schleuderte den Edelstein in Richtung der Drow. Ein paar Meter vor ihnen explodierte er dann schließlich in einem Schauer aus funkelnden Partikeln. Die Dunkelelfen zischten vor Zorn und hoben schützend die Arme vors Gesicht, ihre Schattenauren wurden augenblicklich deutlich schwächer.

»Jetzt«, rief Maria.

Jeder Mann und jede Frau ihres Teams wechselte auf die Anti-Magie-Magazine und machten ihre Gewehre feuerbereit.

»Macht diese Wichser platt!«

Alle Beamten feuerten gleichzeitig ihre Gewehre ab und die Kugeln schlugen in die Drow ein. Diese zuckten und zischten, als die verzauberten Anti-Magie-Kugeln ihre Körper durchlöcherten und die Heilkräfte ihre Schattenmagie überwältigten.

* * *

James blickte sich suchend um, bis er den Clown des Verderbens entdeckt hatte, der in der Nähe am Boden lag. Er rannte auf die Figur zu. Es wäre superscheiße, wenn er den Angriff der Drow überleben würde, nur um dann durch eine gewaltige Explosion dieses blöden, magischen Artefaktes draufzugehen.

Positiv war immerhin, dass sie sich wenigstens nicht in der Nähe irgendeiner größeren Ansiedlung befanden.

Er bewegte seinen linken Arm ein paar Mal hin und her. Es spielte keine Rolle, wie oft er einen Heiltrank verwendete. Es war immer wieder erstaunlich, wie gut diese Dinger bei ihm wirkten.


Danke, Zoe. Du hast mir wieder einmal das Leben gerettet.


Das AET-Team feuerte weiterhin aus allen Rohren auf die drei Drow, deren Körper inzwischen immer mehr neue Verletzungen aufwiesen, was aber alle drei nicht davon abhielt, hartnäckig stehen zu bleiben. Von Zavan breitete sich eine dunkle Energiewolke aus und bildete eine Art durchsichtige Kuppel um sie herum. Er sagte etwas zu den beiden Frauen, woraufhin alle drei höhnisch in James’ Richtung blickten.

Die AET-Beamten feuerten noch etwa zehn Sekunden weiter, bevor sie merkten, dass ihre Kugeln wirkungslos von dem Schild abprallten. Die beiden Drow-Frauen standen regungslos da und starrten James einfach nur an.


Was zum Teufel machen die da? Warum greifen sie nicht mehr an? Können sie es nicht wegen des Schutzschilds? Totale Verteidigung, die auch alle Angriffe verhindert? Müssen wir sie jetzt belagern?


Lieutenant Hall schrie die drei Dunkelelfen an: »Hier spricht Lieutenant Maria Hall von der AET-Einheit des LAPD. Geben Sie augenblicklich Ihren Widerstand auf und nehmen Sie die Hände über den Kopf.«

Zavan ignorierte sie komplett und wandte sich grinsend an Brownstone. »Ich hatte es vorhin schon einmal erwähnt, Brownstone, aber erst jetzt habe ich tatsächlich begriffen, was mit dir los ist. Das ist also der Grund, warum du weitaus stärker als ein normaler Mensch bist. Ich Narr ließ mich von meiner eigenen Arroganz blenden.«

»Wovon zum Teufel redest du da, Zavan?« James deutete auf Lieutenant Hall. »Habt ihr es immer noch nicht kapiert? Ihr habt verloren. Deshalb zieht ihr doch auch diese Schatten-Schutzschild-Scheiße ab. In der Minute, in der euer Schild verschwindet, verwandelt euch das AET-Team in einen Schweizer Käse.«

»Das spielt keine Rolle. Das Vermächtnis ist das Einzige, was zählt. Etwas Anderes interessiert unsere Königin nicht. Der magische Wunsch ist der Schlüssel zu unserer Zukunft. Unser Volk braucht ihn.«

»Tja, euer Pech, Arschlöcher! Ihr werdet den Wunsch nicht bekommen und wenn ihr euch nicht ergebt, werdet ihr sterben. Wenn ihr jetzt aufgebt, wird man euch ja vielleicht sogar diplomatische Immunität zugestehen.«

Diese Idee ärgerte James enorm, aber ihm war jedes Mittel recht, das diesen Kampf beenden würde. Die Drow konnten von Glück reden, dass bisher keine Polizisten getötet worden waren.

Zavan spuckte Blut. Er war in einem ziemlich erbärmlichen Zustand und blutete aus verschiedenen Wunden am ganzen Körper. »Nun, die eigentliche Prinzessin der Schattenschmiede ist tot und ihre Tochter ist nur halbmenschlicher Abschaum, der unser Volk verunreinigen würde.« Er grinste James an. »Daher werden wir dir jetzt einfach den magischen Wunsch entreißen und diesen elenden Ort verlassen.«

Die Beamten des AET begannen erneut zu feuern, aber es waren nur einzelne Schüsse, vermutlich um die Verteidigung der Drow zu testen. Höchstwahrscheinlich hatte ihnen Lieutenant Hall über Funk die Anweisung dazu erteilt.

Die beiden Drow-Frauen hielten sich immer noch bei der Hand und begannen nun, ihre freien Arme auszustrecken.

»Nun wirst du gleich die wahre Macht der Drow kennenlernen, Brownstone«, rief Zavan. »Wenn du Glück hast, wird deine Seele vielleicht nicht vollständig vernichtet.«

Zwei Energiekugeln, eine blaue und eine grüne, stiegen aus den Händen von Reyal und Kaella auf. Sie fingen an, einander zu umkreisen, bis sie sich schließlich zu einem gewaltigen Energieball verbanden, der geradewegs auf James zuflog.

»Oh, Scheiße!«







 Kapitel 25


E
 s vergingen einige Sekunden, bis James registrierte, dass er nicht tot war. Er hätte doch eigentlich tot sein müssen, oder? Die beiden weiblichen Dunkelelfen hatten je eine Energiekugel auf ihn abgefeuert, um damit den magischen Wunsch aus ihm herauszulösen, was ihn wohl normalerweise hätte umbringen sollen.

Stattdessen stand er komplett unverletzt da und starrte verwundert zu den drei Drow rüber, die davon anscheinend genauso überrascht waren wie er. Da bemerkte er, dass neben ihm am Boden etwas lag, das hell blinkte. Das pulsierende Leuchten wurde von einem stetig ansteigenden, sirenenartigen Geräusch begleitet.

Die Clownfigur des Verderbens. Irgendwie hatte das Artefakt die komplette magische Energie absorbiert.

Das Ding pulsierte und heulte nicht nur, sondern die Frequenz und die Lautstärke nahmen mit jeder Sekunde stetig zu. James’ Blick wanderte von der Figur zu den Drow.

»Fuck.« James bückte sich und griff nach der Figur. Er fluchte, als die intensive Hitze des Artefakts seine Haut verbrannte. Er holte aus und warf den pulsierenden Clown des Verderbens direkt auf die Drow und deren durchsichtige, schützende Kuppel, wobei er sich an die vage Hoffnung klammerte, dass dieses Ding nicht das gesamte Gebiet hier in einer magischen Explosion in die Luft jagen würde.

Kaella und Reyal fingen an Energie in die Kuppel fließen zu lassen, um sie so zu verstärken.


Das einzig Gute daran wird sein, dass Alison zukünftig sicher sein wird. Kein Drow wird es jemals wieder wagen nach ihr zu suchen, nachdem diese drei hier von einer magischen Atombombe in die Luft gejagt wurden.


Der Clown des Verderbens kollidierte mit dem Schild und zerbrach, wobei ein blendender Blitz entstand. Eine gewaltige Schockwelle traf James und warf ihn zu Boden.

James stöhnte, sein gesamter Körper schmerzte und sein Kopf dröhnte. Er setzte sich auf und stöhnte erneut.

»Warte, ich scheine verdammt noch mal nicht tot zu sein.« Er sah sich um. Mehrere AET-Beamte waren gerade dabei aufzustehen, unter ihnen auch Lieutenant Hall. Diese nahm gerade ihren halb zerstörten Helm ab und warf ihn wütend zu Boden. Der Lauf ihrer Pistole war zu einem Klumpen Metall geschmolzen und den Waffen der anderen Polizisten schien es auch nicht viel besser ergangen zu sein.

James zog seine Waffe heraus. Merkwürdig. Der Lauf und der Griff waren zu einem unbrauchbaren Stück Metallschrott geschmolzen, aber das Waffenholster zeigte keine Anzeichen irgendeiner Beschädigung.


Also nicht durch Hitze geschmolzen, sondern durch irgendeinen magischen Scheiß.


Der Kopfgeldjäger schüttelte den Kopf. Es brachte nichts, sich jetzt über so etwas den Kopf zu zerbrechen. Viel wichtiger war, dass die drei Drow die magische Explosion weit härter getroffen hatte. Kaella und Reyal lagen leblos auf dem Boden oder zumindest, was von ihren verkohlten Körpern noch übrig war. Zavan sah nicht ganz so schlimm zugerichtet aus, schien sich aber auch nicht mehr zu rühren.

Das Trio mit dem ultimativen Artefakt des Professors zu bewerfen, hatte zwar nicht zu James’ klügsten Plänen gehört, aber es hatte funktioniert. Die Guten hatten alle überlebt und die Bösen waren tot.

Das Amulett meldete sich in James Geist zu Wort, es klang zufrieden. Oder selbstgefällig.

Vermutlich hatte er es dem Amulett zu verdanken, dass er unverletzt geblieben war.

»Ist jemand verletzt?«, rief Lieutenant Hall gerade.

Die AET-Beamten meldeten sich nach und nach bei ihr mit eher kleinen Wehwehchen. Kein Einziger von ihnen war durch die Explosion ernsthaft verletzt worden. Die magische Energie des Artefakts hatte sich anscheinend hauptsächlich in die drei Drow entladen.

Obwohl James von der Energie nicht extra-knusprig durchgebraten worden war, wie die Drow, war er dennoch extrem müde. Vielleicht eine Nebenwirkung der magischen Entladung. Nun, eine ordentliche Mütze voll Schlaf würde das Problem sicher beheben. Scheiße, er freute sich wie ein kleines Kind, nachher ein ordentlich langes Nickerchen in seinem Truck machen zu können.


Nun, Hauptsache diese drei Drow-Arschlöcher haben ihre gerechte Strafe erhalten.


In diesem Moment begann Zavan sich zu rühren und drückte sich langsam nach oben, zuerst auf die Knie und dann auf die Füße.

James seufzte. »Ihr wollt mich doch jetzt verarschen, oder?«

In diesem Moment konnte er verstehen, wie sich seine Gegner fühlten, wenn er immer wieder aufstand und nicht sterben wollte.

Der Drow drehte sich zu James um und blickte ihn an. Der Dunkelelf war schwer verwundet und hatte offensichtlich Schwierigkeiten sich auf den Beinen zu halten. Blut floss aus seinen unzähligen Wunden. Teile seines Körpers schienen sich auflösen zu wollen und er stöhnte vor Schmerz.

Zavan krächzte. »Hat die Prinzessin dir gezeigt, dass man unglaublich mächtige Magie erschaffen kann, wenn man sie mit der eigenen Seelenenergie füttert, Brownstone?«

»Es ist vorbei, Zavan. Gib endlich auf.«

Der Dunkelelf warf beide Arme zur Seite. Helle Energielinien wanderten durch die Luft und ein kreisförmiges Symbol erschien am Himmel.

»Was zum Teufel machst du denn jetzt schon wieder?«, rief James.

»Ich tue nur meine Pflicht, Mensch. Wenn die Drow den magischen Wunsch nicht bekommen können, dann soll ihn auch niemand anderes haben.« Teile seines Körpers verschwanden und tauchten immer wieder auf. »Ich weiß nicht, was du da benutzt hast oder warum du es hattest, Brownstone.« Zavan schrie vor Schmerzen auf, doch eine Sekunde später fing er an zu lachen. »Die magische Explosion hat die Wände zwischen den Dimensionen geschwächt, obwohl sie sich bereits wieder erholen, aber ich werde sie vorher vollends niederreißen.«

James grunzte. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du damit Drow-Verstärkung von Oriceran herholen kannst, oder?«

Der Kopfgeldjäger versuchte aufzustehen, aber seine Knie gaben nach und er stürzte zu Boden.

»Oriceran? Oh, nein! Ich werde euch alle in die Zwischenwelt schicken. Ich benutze meine Seele, um die geschwächten Wände zu zerstören und alle hier an diesen dunklen Ort zu schicken.« Das kreisförmige Symbol am Himmel verfärbte sich scharlachrot und ein massives, glühendes Portal erschien am Himmel. James konnte durch das Loch einen dicken grauen Nebel ausmachen, in dem eine Masse von schattenhaften Tentakeln waberte.


Es tut mir leid, Alison, ich schätze, ich werde nun wohl doch den magischen Wunsch einsetzen müssen. Es geht hier nicht nur um mich, sondern ich kann einfach nicht zulassen, dass all die Polizisten hier um mich herum da mit reingezogen werden.


Die AET-Beamten machten sich alle auf die Suche nach einer funktionierenden Waffe, aber niemand fand eine. Alle waren zu nahe an der Artefaktexplosion dran gewesen.

»Ich bin eins mit der Erde«, murmelte James. Er holte tief Luft. »Ich wünsche, dass …«

Bevor Brownstone seinen Satz beenden konnte, gab es einen lauten Knall und Zavans Kopf platzte wie eine überreife Wassermelone unter einem Vorschlaghammer. Sekunden später sackte dessen Körper zu Boden und das Portal verschwand augenblicklich.

James starrte den Toten an, verwirrt über das, was da gerade geschehen war. Er war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, als er jemanden hinter sich rufen hörte.

»James? Du lebst noch, oder? Ich muss jetzt nicht plötzlich allein das FGB-Team anführen?«

James drehte sich um. In der Ferne stand Sergeant Mack, ein Scharfschützengewehr in den Händen und einen Ausdruck der Ehrfurcht im Gesicht.

Mack lachte. »Die Kugel, die ich gerade benutzt habe, hat mehr gekostet, als ich in einem ganzen Jahr verdiene.«

James winkte ihm zu und signalisierte ihm den Daumen nach oben, dass alles in Ordnung sei. »Scheiße, bin ich müde.« Dann brach er zusammen.







 Kapitel 26


D
 ie Sonne war bereits untergegangen, aber die blauen Blinklichter der Polizeiautos und Krankenwagen sorgten für ein wahres Lichtstakkato. Dutzende AET-Beamte in ziemlich demolierten Körperrüstungen warteten in diversen Krankenwagen auf ihre Verarztung oder unterhielten sich mit ihren Kollegen von der Staatspolizei.

Shay zog eine Grimasse. Für eine tote Auftragskillerin, die gerade erst vor kurzem erneut gestorben war, befanden sich für ihren Geschmack viel zu viele Polizisten hier. Aber sie musste wissen, ob es James gut ging, denn er ging einfach nicht an sein verdammtes Telefon.

Ihr Herz raste. Obwohl Peyton einen Magier ausfindig gemacht hatte, der sie für eine irrsinnig hohe Geldsumme direkt nach Kalifornien teleportiert hatte, war sie anscheinend doch zu spät gekommen.


Warum hast du nicht auf mich gewartet, James? Du Dummkopf.


Keiner der anwesenden Polizisten schien sie zu beachten, immerhin etwas. Shay machte sich auf den Weg zu den Krankenwagen. Wenn James verletzt worden war, dann musste er sicher irgendwo dort zu finden sein.

»Hör auf rumzuheulen wie ein kleines Baby, Weber«, sagte gerade eine weibliche AET-Beamtin mit dunklem Haar zu einem ihrer Kollegen, der gegenwärtig von einem Sanitäter verarztet wurde. Überall an seinem Oberkörper waren Verbrennungen und mehrere Wunden, die dieser momentan mit einem Spray desinfizierte.

»Ich verstehe das nicht, Lieutenant«, antwortete Weber. »Sie waren doch viel näher dran und haben fast keine Verletzungen davongetragen.«

»Ich weiß eben, wann man besser in Deckung gehen sollte, Dumpfbacke.« Sie tätschelte ihm auf die einzige Stelle an seiner Schulter, die unverletzt aussah. »Trotzdem, gute Arbeit heute.«

»Danke, Lieutenant.«

Die weibliche AET-Beamtin drehte sich um und Shay zuckte zusammen, als sie Lieutenant Maria Hall erkannte. Schnell eilte sie auf einen der anderen Krankenwagen zu.

Hall kniff erstaunt die Augen zusammen und rannte hinter Shay her. »Hey Sie … warten Sie mal!«

Shays griff mit ihrer Hand in die Jacke und packte den Griff ihrer Pistole. Sie huschte zwischen zwei Krankenwagen.

»Bleiben Sie endlich stehen, verdammt noch mal!«, rief Hall hinter Shay her.

Diese atmete mehrmals tief durch und drehte sich dann um.

Maria starrte Shay mit offenem Mund an. »Was zur Hölle …?«


Ich werde sie leider töten müssen, aber was zum Teufel wird James dazu sagen? Er wird es mir nie verzeihen, wenn ich hier jetzt eine Polizistin töte.


Lieutenant Hall ging ein paar Schritte auf Shay zu, aber sie schien nicht nach Verstärkung rufen oder Shay angreifen zu wollen.

»Sind Sie ein Mensch oder ein Weiterer dieser verdammten Dunkelelfen?«, fragte die Polizistin.

»Nun, als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich noch ein ganz gewöhnlicher Mensch.«

Die Polizistin starrte die Frau vor ihr an. »Ja, das ergibt Sinn. Wenn Sie eine Drow wären, hätten Sie uns wahrscheinlich inzwischen alle abgeschlachtet. Dann müssen Sie die Echte sein.« Sie schnaubte. »Ich wusste
 verdammt noch mal, dass
 ich recht hatte und Brownstone Hilfe hatte.«

Shay schluckte und ihr Herz pochte wild.


Ich muss es tun, James. Wenn sie mich auffliegen lässt, dann werde ich es nicht nur mit den Bullen zu tun bekommen. Selbst ohne das Nuerto-Kartell gibt es noch genug andere Leute, die hinter mir und Peyton her sind.


Lieutenant Hall schnaubte. »Haben Sie nichts zu sagen?«

»Was wollen Sie von mir hören?«

»Brownstone ist vieles, aber er ist kein Auftragskiller. Selbst ich
 habe inzwischen begriffen, dass er nur Leute tötet, die es verdient hatten. Was ist mit Ihnen?«

Shay zuckte mit den Schultern. »Ich bin auch kein Auftragskiller. Zumindest nicht mehr. Diese Frau ist tot und begraben.«

Die AET-Beamtin starrte Shay eine unangenehm lange Weile schweigend an, bevor sie über ihre Schulter blickte, um sich zu vergewissern, dass niemand sonst in der Nähe war, bevor sie näher an die Ex-Killerin herantrat.

Lieutenant Hall schaute ihr forschend in die Augen. »Ich gebe nur ungern zu, dass ich mich in Bezug auf Brownstone geirrt habe, da es Idioten wie Weber auf irgendwelche Ideen bringen könnte. Aber nach dem Tag heute rate ich Ihnen, sich gut um ihn zu kümmern. Er ist ein guter Mann.«

Shay blinzelte verwirrt und nahm ihre Hand von der Waffe. »Warum sollte ich mich um ihn kümmern?«

»Nun, ich bezweifle, dass eine heiße Braut wie Sie bei einem Typen wie Brownstone herumhängt, ohne dass da irgendetwas läuft. Eine Frau, die bereit ist sich mit einem elitären Profikiller anzulegen, tut das sicher nur aus einem Grund.« Die Polizistin zuckte mit den Schultern. »Ich werde allerdings niemals zugeben, dass ich jemals gesagt habe, er wäre ein guter Mann, also verraten Sie das niemandem.« Sie grinste. »Nicht, dass eine zweimal gestorbene Auftragskillerin so etwas ausplaudern würde.«

»Das wäre sicher ziemlich dämlich.« Shay grinste nun ebenfalls.

»Ich werde mir nicht die Mühe machen, Sie nach Ihrem Namen zu fragen. Ich weiß nicht einmal, ob so etwas für eine Frau wie Sie viel bedeutet, aber eines möchte ich wissen.«

»Was denn?«

»Wenn Sie keine Auftragskillerin mehr sind, was sind Sie dann?«

»Eine Archäologin oder genauer gesagt eine Schatzjägerin. Es ist nicht so, dass niemand meinen Namen kennt. Ich heiße Shay Carson.«

Maria blickte seitlich an ihr vorbei. »Und, denken Sie darüber nach, irgendwann mal Shay Brownstone zu werden?«

Shay folgte dem Blick der Polizistin. Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete sie. Dort stand James neben einem Krankenwagen mit dem Handy am Ohr. Er schien gerade mit Alison zu telefonieren.

»Vielleicht, aber ich denke, ich werde meinen Namen behalten. Heutzutage ist das ja kein Problem mehr.«

»Ja, das kann ich verstehen.« Lieutenant Hall seufzte. »Brownstone und ich sind zu einer Übereinkunft gekommen und ich habe keine Lust das zu vermasseln, indem ich versuche, seine zukünftige Frau zu verhaften.« Hall zuckte mit den Schultern. »Außerdem ist diese Frau inzwischen bereits zweimal gestorben. Es ergibt einfach keinen Sinn, Ihre Leiche erneut auszugraben. Solange Sie in meinem Zuständigkeitsbereich nichts Ungesetzliches anstellen, werden wir keine Probleme haben.«

»Alles klar.«

Hall deutete auf James. »Ich würde dennoch versuchen, nicht allzu lange hier herumzuhängen. Früher oder später wird irgendjemand anfangen Fragen zu stellen und nur weil ich bereit bin wegzuschauen, heißt das nicht, dass andere Polizisten das genauso sehen.«

»Danke.« Shay nickte ihr höflich zu und machte sich dann auf den Weg zu James.

Seine Miene hellte sich auf, als er sie entdeckte. Shay ging zu ihm hinüber und musterte ihn aufmerksam. Er trug eine geliehene Polizeijacke und sein Hemd und seine Hose sahen aus, als hätte ihn Jemand mehrmals mit einer Schrotflinte beschossen, um ihm anschließend mit einem Flammenwerfer den Rest zu geben.

»Du siehst echt Scheiße aus«, bemerkte sie.

James zuckte mit den Schultern. »Da waren drei Dunkelelfen, die versucht haben mich zu töten und dann ist da auch noch ein Clown explodiert.«

Shay blinzelte verwirrt. »Ein Clown ist explodiert?«

»Ja, der Clown des Verderbens. Lange Geschichte. Hat was mit dem Professor zu tun. Und Zwergen-Mafiosi.«

Sie lachte. »Natürlich, was auch sonst.« Sie schlang ihre Arme um ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Nächstes Mal wartest du gefälligst auf mich.«

Zwei Polizisten standen in der Nähe und tauschten verwunderte Blicke aus.

»Wer ist denn diese Schönheit?«, fragte einer von ihnen.

James lächelte. »Meine Freundin.«

»Verdammt, Brownstone, deine Freundin ist echt heiß.«

Der andere Polizist rammte seinem Kollegen den Ellenbogen in die Seite.

»Ich mein ja nur.«

Shay öffnete schon ihren Mund, um ihn zurechtzuweisen, schloss ihn dann aber wieder. So ganz unrecht hatte der Mann ja nicht. Daher würde sie es für den Moment erst einmal auf sich beruhen lassen und nichts weiter als James hübsche Freundin sein.

Vielleicht würde sie in der Zukunft, wenn ihre Vergangenheit endgültig abgeschlossen war, auch ohne schlechtes Gewissen mit Polizisten eine ganz normale Unterhaltung führen können.


James hat sich niemals vor der Polizei verbergen müssen, daher konnte er ganz normale Freunde haben. Ich bin immer noch im Schatten gefangen, aber so langsam bewege ich mich dank seiner Hilfe in Richtung Licht. Vielleicht macht Liebe aus mir tatsächlich einen besseren Menschen.


Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Wofür war das denn?«

Shay grinste. »Dafür, dass du nicht gestorben bist. Jetzt muss ich kein Geld für einen Totenbeschwörer ausgeben.«

James wandte sich grinsend an die beiden Polizisten. »Meine Freundin hat damit gedroht, dass sie, falls ich getötet werde, einen Totenbeschwörer anheuern würde. Damit sie mich wieder zum Leben erwecken kann, um mir dann gehörig in den Arsch zu treten.«

Die Polizisten brachen beide in schallendes Gelächter aus.

Shay griff nach James Hand. »Bist du hier fertig oder brauchen die Polizisten noch eine Aussage von dir?«

»Nö. Ich bin hier fertig.«

»Dann lass uns in dein Auto steigen und nach Hause fahren.«

James zwinkerte den beiden Polizisten vielsagend zu und ging mit Shay an der Hand auf seinen Truck zu.

* * *

»Es ist an der Zeit zu sehen, wer von euch der Schlammkönig werden wird«, verkündete Royce.

Die versammelten Kopfgeldjäger und Rekruten jubelten und grölten. James lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und sah zu.

»Als erstens begebt ihr euch alle erstmal in die Schlammgrube.«

Die Männer stiegen unter lautem Getöse hinein.

»Nun zieht ihr eure Hemden aus und wälzt euch im Schlamm wie die Schweine.«

Die Männer blinzelten verwirrt und starrten ihn ungläubig an.

Royce starrte zurück. »Was, seid ihr euch zu fein ein wenig schmutzig zu werden? Wenn ihr Schlammkönig werden wollt, dann gehört das eben einfach dazu.«

Die Kopfgeldjäger und Rekruten zogen ihre Hemden aus und warfen sich in den Schlamm. Bald waren alle über und über mit Matsch bedeckt.

James kicherte und stieg ebenfalls hinein, zog sein Hemd aus und bewarf sich ebenfalls mit Schlamm. Auch wenn er noch mindestens zwanzig Minuten auf seinen Einsatz warten musste, wollte er keinesfalls so aussehen, als hielte er sich für etwas Besseres. Anschließend verließen alle die Grube wieder und Brownstone lehnte sich erneut an die Wand und verschränkte die Arme.

»Nun, dies ist ein Team-Kampf, wie ich bereits erklärt habe.« Royce schnappte sich einen Karton und ging auf die versammelten Teilnehmer zu. Er begann, rosane und neongelbe Halstücher an sie zu verteilen.

Kevin beäugte stirnrunzelnd sein rosa Halstuch. »Äh, Staff Sergeant, warum müssen es ausgerechnet so blöde Farben sein?«

Royce zuckte die Achseln. »Warum zum Teufel nicht?«

Er ging weiter und reichte Lachlan ebenfalls ein rosa Halstuch. »Hast du damit etwa auch ein Problem, Frischling?«

Lachlan schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich überlege gerade, was Marcus Aurelius dazu sagen würde.«

»Und was würde er sagen?«

»Er würde wahrscheinlich sagen, dass die Farbe scheißegal ist und ich verdammt noch mal meinen Kopf aus dem Arsch ziehen soll. Nun, er würde sich wahrscheinlich etwas gewählter ausdrücken und es auf Latein oder so sagen.«

Alle fingen an zu kichern und auch Royce konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, genauso wie Trey und James.

»Gute Einstellung, Lachlan.«

»Das Team, welches gewinnt, wird anschließend gegen Mister Brownstone antreten«, kündigte Royce an.

Mehrere Männer tauschten verwunderte Blicke aus, aber schließlich war es Max, der sich zu Wort meldete.

»Brownstone soll total allein gegen das komplette Gewinnerteam antreten?«

»Ich bin mein eigenes Team«, brummte James.

»Das ist richtig«, mischte sich Trey ein. »Denn er ist James Motherfucking Brownstone
 .«

Alle lachten erneut.

Einige Minuten vergingen, während Royce die restlichen Halstücher verteilte. Trey, Lachlan und Kevin waren in dem rosa Team. Max, Shorty, Manuel und Russell im Neongelben.

Royce wartete, bis alle Männer wieder in die Schlammgrube geklettert waren. »Denkt daran, dass es nicht darum geht, dem anderen Team komplett in den Arsch zu treten. Es reicht, sie zumindest mit dem Kopf über die Linie zu bekommen.« Er zeigte auf eine kreisförmige Linie, welche die gesamte Schlammgrube umgab.

»Ich werde deinen Arsch gleich als Erstes aus dieser Grube treten, Lachlan«, kündigte Shorty an. »Dann können wir ja sehen, was Marcus Aurelius dazu sagt.«

»Nun, wo du es gerade erwähnst, Sun Tzu hat mich vorhin angerufen und zu mir gesagt: ›Kenne dich selbst und kenne Shortys Mutter.‹ Warum auch nicht, habe ich mir dann gesagt, hundert andere Männer in der Stadt tun es ja auch schon.«

Die versammelten Männer johlten und grölten.

James grinste still vor sich hin. Wie sich die Dinge doch in so kurzer Zeit geändert haben, selbst Lachlan hat sich inzwischen gemacht. Jetzt haben bereits die ersten von Treys Männern einen Job gefunden. Die Agentur wird von nun an stetig weiterwachsen. Scheiße, das Ding scheint tatsächlich zu funktionieren.


Shorty grinste und nickte Lachlan zu. »In Ordnung. Wir werden gleich sehen, wie du dich im Schlamm schlägst, du Knallkopf.«

»Lachlan«, rief Trey. »Komm hier zu mir rüber.«

Der Neunzehnjährige ging zu seinem Anführer hin.

»Du bleibst hinter mir und ich bleibe hinter dir. So kann uns niemand in den Rücken fallen und wir werden diese Sache gemeinsam durchstehen. Das ist der Sinn dieser ganzen Scheiße. Arbeiten im Team.«

Lachlan nickte. »In Ordnung.«

Royce ging an den Rand der Grube und hob den Arm. »Macht euch bereit.« Er ließ seinen Arm sinken. »Und los!«

Die Männer griffen sich gegenseitig an. Sie packten sich und versuchten ihren Gegenüber aus dem Ring zu drücken. Zwei der Rekruten hatten sich nach nur fünfzehn Sekunden gegenseitig herauskatapultiert. Mehr als ein paar wurden Opfer eines Überraschungsangriffs von hinten, weil sie sich nur auf die Gegner vor ihnen konzentriert hatten.

James grunzte zufrieden.

»Konzentration, Männer«, rief Royce.

Lachlan und Trey standen Rücken an Rücken und drängten und schoben, während mehrere Männer vom gelben Team versuchten, sie voneinander zu trennen.

Manuel nutzte die Ablenkung und griff sie von der Seite aus an, aber das Paar hatte aufgepasst, packte ihn gemeinsam und warf ihn über die Ringlinie.

Mehrere Männer aus dem gelben Team griffen Trey an, weil sie glaubten, dass ihre Überzahl ihnen den Sieg bringen würden. Der Lohn für ihre Mühe war ein schneller Flug über die Begrenzungslinie.

Grunzen, Geschubse und unzählige Flüche beherrschten während der nächsten paar Minuten das Geschehen in der Arena, bis am Ende nur noch drei Mann vom rosa Team übrig waren: Trey, Lachlan und Kevin gegen sechs vom gelben Team, unter ihnen Shorty und Russell.

Shorty umkreiste Trey und Lachlan mit einem Grinsen im Gesicht. »Komm schon, Lachlan. Wie lange willst du dich denn noch hinter Treys Rockzipfel verstecken?«

»Ich verstecke mich verdammt noch mal nicht hinter Trey. Ich gebe ihm Rückendeckung, du Penner.«

Royce und James sahen mit stillem Stolz von der Seitenlinie aus zu.

»Willst du diese Scheiße nicht von Mann zu Mann regeln, Lachlan?«

»Nein.«

Shorty spottete. »Hast wohl Schiss, weil ich dir vorher den Arsch versohlt habe, was?«

»Nein, ich habe mich damals wie ein Vollidiot verhalten, aber der Staff Sergeant und ihr Jungs habt mir inzwischen den Kopf gerade gerückt.«

»Wirklich?«

»Ja! Ich weiß nun, dass das Team zuerst kommt und dass mein Egoismus mich nicht weiterbringt.« Lachlan grinste. »Yo, Trey! Ich wäre nun bereit für meinen Einsatz. Soll ich es jetzt tun?«

Trey nickte. »Ja, leg los.«

James runzelte die Stirn, nicht sicher, was gleich geschehen würde, wohingegen Royce anfing, bis über beide Ohren zu grinsen.

Shorty schüttelte den Kopf. »Überstürze lieber nichts, Lachlan.«

Der jüngere Mann stürmte hinter Trey hervor und umkreiste seine Gegner. Die Männer vom gelben Team drehten sich überrascht zu ihm um und drehten dabei Trey und Kevin den Rücken zu.

Diese stürmten nach vorne und rammten drei der Männer vom gegnerischen Team über die Begrenzungslinie, bevor diese überhaupt wussten, wie ihnen geschah. Zwei weiteren gelang es zwar, sich rechtzeitig umzudrehen, aber Trey und Kevin schnappten sie und schleuderten sie ebenfalls aus dem Ring, wobei allerdings einer von ihnen Kevin am Knöchel packte und ihn mit über die Linie zog.

Damit waren nur noch Trey und Lachlan gegen Shorty im Ring.

»Lass deine Pläne dunkel und undurchdringlich sein wie die Nacht und wenn du dich bewegst, sei wie ein Donnerschlag«, schmunzelte Lachlan.

Shorty grinste. »Noch hast du nicht gewonnen, Sun Tzu.«

»Möchtest du erst einmal allein dein Glück gegen ihn versuchen?«, fragte Trey.

»Nein. Ich muss niemandem mehr etwas beweisen, außer mir selbst. Lass uns die Sache gemeinsam beenden, Trey.«

Shorty ließ seine Fingerknöchel knacken. »Dann zeigt mal, was ihr so draufhabt.«

Trey und Lachlan stürmten auf Shorty los und schrien sich dabei die Seele aus dem Leib. Beide warfen sich mit aller Macht gegen den stämmigen Mann und brachten ihn mit dieser Aktion zu Fall. Shorty wurde nach hinten umgeworfen, wobei sein Kopf außerhalb der Ringlinie landete.

Shorty lachte. »Verdammt. Warum musstet ihr mir so was antun?«

Lachlan stand als Erster wieder auf und streckte seine Hand aus. Shorty ergriff sie und ließ sich von ihm aufhelfen.

»Du bist eigentlich doch ganz in Ordnung, Lachlan.«

»Du auch, Shorty.«

»Das rosa Team hat gewonnen«, brüllte Royce. »Ihr dürft euch jetzt zwanzig Minuten ausruhen und dann werden wir sehen, was ihr gegen das Ein-Mann-Team James Brownstone ausrichten könnt.«

* * *

James atmete mehrmals tief durch. Seine Männer durch rohe Kraft zu besiegen, wäre viel zu einfach und nicht Sinn und Zweck dieser Übung. Trey und Lachlan beäugten ihn mit freudiger Erwartung, Kevin und einige der anderen mit offener Angst.

Der Kopfgeldjäger erlaubte sich ein Grinsen.


Das sind gute Jungs, aber Royce hat recht. Es ist an der Zeit, sie daran zu erinnern, warum dies die Brownstone-Agentur und nicht die Garfield-Agentur ist.


James wich zurück, bis er direkt vor der Begrenzungslinie stand und bedeutete ihnen mit einer typischen Bruce-Lee-Geste anzugreifen. »Dann zeigt mal, ob ihr Eier in der Hose habt.«

Kevin und drei weitere Männer stürmten schreiend auf ihn zu. James wich mehr oder weniger elegant zur Seite aus und ihr Schwung trug die Männer an ihm vorbei und über die Linie ins Aus.

»Ihr habt viel von Sun Tzu und Marcus Aurelius gelesen«, rief James ihnen zu. »Ich bin keiner dieser verdammt weisen Männer, sondern nur ein einfacher Kopfgeldjäger. Ich war nicht einmal auf dem College.«

Die Männer grölten zustimmend.

James ging als Nächstes auf zwei Männer los, die in der Nähe des Randes standen. Sie duckten sich, bereit den vermuteten Sturmangriff abzuwehren, aber er ließ sich stattdessen fallen, rutschte mit den Füßen voran in den ersten Mann hinein, schob ihn gegen seinen Partner und beide zusammen über die Linie. James sprang zurück auf die Füße, bereit, sich den übrigen Männern zu stellen.

»Beim Gewinnen geht es nicht immer um Stärke. Es geht darum, seinen verdammten Grips einzusetzen und dafür zu sorgen, dass man gute Leute hat, die einem den Rücken freihalten. Manchmal braucht man aber auch einfach nur verdammt viel Glück. Ich hätte nie damit gerechnet, dass mir irgendwann einmal ein Clown den Arsch retten würde.«

Die Hälfte der Männer jubelte, die andere Hälfte fragte sich verwirrt, was genau er damit wohl meinte.

Nach einigen weiteren Rangeleien waren am Ende wieder nur noch Trey, Lachlan und Kevin übrig.

James schlug sich mit der Faust gegen seine mit Schlamm bedeckte Brust. »Ich könnte jeden von euch quer durch diese Grube werfen, aber das werde ich nicht tun, weil ich euch einen möglichst fairen Kampf liefern möchte.«

Lachlan stürmte auf James zu und versuchte ihn von der Seite aus anzugreifen. Dieser ließ sich aber nicht von dieser Finte ablenken, sondern griff stattdessen Trey und Kevin an. Diese versuchten ihm zur Seite hin auszuweichen, aber er erwischte beide an den Schultern und stieß sie über die Linie.

Dann drehte er sich um und grinste Lachlan fröhlich an.

Der Teenager knirschte ärgerlich mit den Zähnen. »Scheiße. Es hat nicht funktioniert.«

»Ich bin sicher, dass Sun Tzu irgendwo etwas darüber geschrieben hat, dass man eine Taktik nicht zu oft wiederholen sollte, aber netter Versuch, Junge.« James ging gemächlich auf ihn zu.

Lachlan suchte verzweifelt nach einem Ausweg, bevor er auf James zustürmte und versuchte, ihn zu Fall zu bringen. James fing ihn ab, drehte sich um seine eigene Achse und benutzte den Schwung des Angreifenden, um ihn aus dem Ring zu schleudern. Lachlan landete mit einem Grunzen im Aus.

»Gut gemacht, aber manchmal hat man einfach keine Chance zu gewinnen.« James grinste und Lachlan zuckte resigniert mit den Schultern.

Alle seine Kollegen gingen zu ihm, um ihm anerkennend auf die Schulter zu klopfen.

»Das war eine ziemlich starke Leistung, Lachlan«, bemerkten mehrere.

»James Brownstone ist damit unser neuer Schlammkönig«, verkündete Royce.

Die Männer begannen zu johlen und zu jubeln.

* * *

Shay setzte sich an einen freien Tisch im Leanan Sídhe und schaute auf den freigeräumten Bereich vor der Bar. Eine dicht gedrängte Menge bildete einen Kreis um ein dort stehendes Podest.

»Bist du dir wirklich sicher, dass du das machen willst, James?«, fragte Shay.

James seufzte. »Ich schaffe das schon …irgendwie.«

Der Professor betrat das Podest und mehrere Leute pfiffen. Andere jubelten ihm zu.

»Wie ihr sicher alle wisst, findet heute unser Schmutzigster-Barde-Wettbewerb statt.« Er deutete auf James. »Und als besonderen Leckerbissen haben wir heute Mister James Brownstone höchstpersönlich als Teilnehmer gewinnen können.«

Die Menge johlte vor Freude und James verbeugte sich artig vor seinen Mitarbeitern.

»Als Bedingung für seine Teilnahme dürfen heute keine Ton- oder Bildaufnahmen aufgenommen werden.« Ein enttäuschtes Seufzen erklang im gesamten Gastraum. Der Professor deutete auf eine Kiste neben der Theke. »Aus diesem Grund wurden vorhin all Ihre Telefone beschlagnahmt. Wenn jemand dennoch versuchen sollte, den Wettbewerb heimlich aufzuzeichnen, wird er für den Rest seines Lebens Hausverbot in dieser Bar erhalten. Insgesamt haben wir heute vier Teilnehmer, darunter Mister Brownstone und meine Wenigkeit. Möge der schmutzigste Barde gewinnen!«

James war als Erster dran und trug zur Eröffnung den Limerick vor, der zuvor bereits das OK des Professors erhalten hatte.

»Ich kannte nen Typen aus Trier,



der arbeitete hart wie ein Stier,



den Urlaub hat er sich verdient,



für die Kunden, die er hat bedient,



denn Frauen fickte er für ein Bier.
 «

Eine Totenstille legte sich über den gesamten Pub, nachdem er seinen Vortrag beendet hatte. Mehrere Sekunden vergingen, bevor die Menge plötzlich unter lautem Gejohle und Gelächter applaudierte.

Der Professor wartete, bis sich alle wieder beruhigt hatten, bevor er vortrat und seinen Beitrag zum Besten gab.

»Es gab einen jungen Piraten,



der konnte die Schlacht kaum erwarten,



doch als kam der Tag,



schlug man ihm was ab,



mit Frau’n kann er nun nichts mehr starten.
 «

Der Professor blickte James mit einem siegessicheren Grinsen im Gesicht an. Dieser bemerkte dabei, dass die Wangen des Professors nicht einmal einen Hauch von Rot hatten.


Du nimmst diesen Scheiß also tatsächlich so dermaßen ernst, Professor?


* * *

Nach der dritten Runde waren nur noch James und Smite-Williams übrig.

Zwischen den Runden herrschte eine gespenstige Stille, was irgendwie eher zu einem Schachspiel, als zu einer schmutzigen Limerick-Schlacht passte.

Der vierte und letzte Reim des Professors brachte die Menge zum Toben, was die Messlatte für James ziemlich hoch legte.

Der ältere Mann grinste ihn an. »Versuch mich zu schlagen, wenn du dich traust.«

James ging zum Podest. Erwartungsvolles Gemurmel und Getuschel erklang aus allen Ecken des Gastraumes.


Scheiße! Ich habe alle Reime, die ich vorbereitet hatte, aufgebraucht, zumindest alle, die etwas getaugt haben. Was mache ich denn jetzt?


James blickte zu Shay hinüber. Diese lächelte und zwinkerte ihm zu.

Der Kopfgeldjäger räusperte sich und es wurde mucksmäuschenstill im Saal.

»Eine Frau namens Shay kam hierher,



der Umgang mit ihr fiel erst schwer.



Aber dann hat es gekracht,



wir verbrachten die Nacht,



und am nächsten Tag war sie ganz wund vom Verkehr.
 «

Nachdem der Jubel nachgelassen hatte, verkrampfte sich James’ Magen, als ihm die Folgen dessen, was er da gerade vorgetragen hatte, bewusst wurden. Er traute sich nicht einmal, in Shays Richtung zu schauen.


Oh, Scheiße. Was genau habe ich gerade getan? Shay wird mich verdammt noch mal umbringen.


Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen.

»Unsere sexy Kellnerin geht gleich wieder mit der Wahlurne herum«, kündigte der Professor an. »Danach werden wir die Stimmen auszählen und dann werden wir erfahren, ob der bisherige Champion seinen Titel erfolgreich verteidigt hat oder ob es einen neuen Barden des Schmutzes gibt.«

Einige Minuten vergingen, während die Kellnerin die Stimmzettel einsammelte, der Barkeeper sie auszählte und eine andere Kellnerin zur Kontrolle dann alle nochmals nachzählte.

»Wir haben einen Gewinner«, verkündete der Barkeeper. »Der neue Träger des Titels Schmutzigster Barde ist …«

Alle hielten den Atem an.

»Unser Titelverteidiger, Professor Smite-Williams.«

Die versammelte Menge grölte und jubelte, aber James bemerkte nichts davon. Er schlich wie ein geprügelter Hund zu Shays Tisch und wagte es nicht sie anzusehen.

»Bist du wirklich so ein schlechter Verlierer, James?«, fragte Shay. »Ich wusste nicht, dass dir der Wettbewerb so wichtig war.«

»Nein, ich hatte eigentlich nur … Es tut mir leid.«

»Sieh mich mal an.«

James hob den Kopf. Shay sah eigentlich gar nicht sauer oder verärgert aus. Stattdessen hatte sie ein breites Grinsen im Gesicht.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich bei dir solch einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte«, kommentierte Shay. »Zumindest hätte ich nie
 damit gerechnet, jemals ein schmutziges Gedicht von dir darüber zu hören.«

James stöhnte. »Ich werde mir das nun vermutlich bis an mein Lebensende anhören müssen, oder?«

Sie kicherte. »Darauf kannst du deinen süßen Knackarsch verwetten.«

Der Professor verabschiedete sich von seinen Fans und kam zu den beiden rüber, um gleich darauf James anerkennend auf die Schulter zu klopfen. »Das war verdammt knapp, James. Beinahe hättest du mich geschlagen. Gratulation!« Er beugte sich vor und flüsterte. »Außerdem wollte ich jetzt erst einmal die Gelegenheit nutzen, um dir für deine hervorragende Arbeit bei dem Artefakt zu danken.«

James blinzelte verwundert. »Hm? Mir danken
 ? Ich habe dir doch geschrieben, dass das Ding in die Luft geflogen ist.«

»Ja, das habe ich gelesen.«

»Und das macht dir nichts aus?«

»Ich habe es dir doch schon letztens gesagt, James. Ich wollte das Ding ja selbst vernichten, aber ich wusste nicht, wie ich das bewerkstelligen könnte, ohne Menschenleben dabei zu riskieren. Wenn es nun zerstört ist und dabei auch noch ein paar üble Bastarde mitgenommen hat, dann sehe ich das als eine echte Win-win-Situation.« Er lachte. »Wenn das nächste Mal wieder jemand mit so viel magischer Energie hinter dir her ist, lass es mich bitte vorher wissen.«

James brummte. »Haha, sehr witzig. Ich habe erst einmal die Schnauze voll von dieser ganzen magischen Scheiße. Ich hoffe, die lassen mich jetzt endgültig in Ruhe.«

Shay stand auf und zupfte an James Arm. »Los, lass uns von hier verschwinden. Der Professor möchte sich sicher jetzt erst einmal ausgiebig von seinen Fans feiern lassen und ich will jetzt möglichst schnell nach Hause, damit du deinen großen Worten gleich Taten folgen lassen kannst.«

»Was genau meinst du?«

Shay grinste spitzbübisch. »Ich bin neugierig, ob du es heute Nacht erneut schaffst, dass ich Morgen nicht mehr gerade laufen kann.«


FINIS



James Brownstone kehrt zurück in:

»Der unglaubliche Mr. Brownstone 08 –

Lang lebe der König«



–



Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.



Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.



Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.








 Thorstens LektorNotizen

Hallo, lieber Leser und herzlich willkommen am Ende des siebten Bandes des Unglaublichen Mr. Brownstone. Puh, endlich ist dieses Damoklesschwert in Form von James Teilnahme an diesem unsäglichen Schmutzigster-Barde-Wettbewerb verschwunden. Darüber ist nicht nur James heilfroh, sondern auch dieser Lektor hier :)

Ich habe versucht, den ursprünglichen Sinn der Originale ins Deutsche hinüber zu retten und hoffe, dass mir das einigermaßen gut gelungen ist. Wer mag, kann auf Facebook gerne mal seine Meinung dazu äußern.

Im nächsten Band wird Brownstone wieder so Einiges zu tun bekommen. Seine neue ›Hacker-Freundin‹ Heather steckt in der Klemme und James Brownstone ist ihre letzte Hoffnung. Außerdem hat Tyler eine neue Geschäftsidee, die Brownstone einigen Ärger verursachen könnte. Und natürlich wäre da auch noch der eine oder andere Auftrag für den Professor zu erledigen. Zumindest die Drow dürften nun endlich Ruhe geben, nachdem James drei ihrer Krieger so vernichtend geschlagen hat, oder etwa doch nicht?



Nun, dies und mehr erfahrt ihr dann im nächsten Band!

Ad Aeternitatem!

Thorsten Wiegand







 Michaels Notizen

Vielen Dank, dass ihr nun schon das SIEBTE Brownstone-Buch verschlungen habt und dass ihr euch am Ende nun auch noch diese Anmerkungen des Autors
 durchlest.

Im übernächsten Buch wird Alison endlich wieder nach Hause kommen, aber zuvor werden wir Brownstone in ›Lang lebe der König‹ dabei begleiten, wie er seine neue Computerhackerin Heather aus einer misslichen Lage befreit und ein paar hochrangigen Kopfgeldern den Arsch versohlt. Ein ganz gewöhnlicher Tag im Leben eines Kopfgeldjägers also.

Martha Carr und ich trafen uns gestern (4. Juli 2018) zum Abendessen im Fuzzy’s Tacos
 (in Roanoke, Texas). Wir haben uns über die nächsten Folgen der Serie ›Schule der grundlegenden Magie‹ [Anmerkung des Lektors: mit der Arbeit an der deutschen Fassung dieser Serie haben wir im Januar 2021 begonnen]
 unterhalten und abgesprochen, was Alison dort erleben wird und wie wir ihren Charakter in den beiden Serien möglichst synchron und plausibel bekommen.

Ehrlich gesagt, haben wir die meiste Zeit eher über eine Idee für eine komplett neue Serie gesprochen. Diese wird allerdings erst einmal noch eine ganze Weile warten müssen, da wir beide zuvor erst mal mit unseren aktuellen Projekten fertig werden müssen. (Nicht das Martha sich von so etwas aufhalten lassen würde. Sie ist die Königin von ›es kann niemals
 genug laufende Projekte geben‹ und ich fürchte mich schon davor was passiert, wenn sie jemals etwas von diesem Kommentar erfahren sollte).

Glücklicherweise wird sie diesen Monat ziemlich beschäftigt sein, mit ihrer Arbeit an ihren Büchern und dem geplanten Verkauf ihres Hauses inklusive Umzug in eine andere Stadt …


Nun … es muss sie ja nicht unbedingt jemand auf meinen Kommentar aufmerksam machen, okay?


Einen Verlag zu leiten macht eine Menge Spaß. Natürlich ist es auch oft stressig (manchmal ist es schwer, festzustellen, wo der Spaß aufhört und die Arbeit beginnt), aber ich liebe es, Bücher zu publizieren.

Die Brownstone-Serie ist eine meiner erfolgreichsten Serien und ich werde jedes Mal, wenn ich zukünftig ein Buch daraus lese (ja, ich lese tatsächlich meine eigenen Bücher) ein fettes Grinsen im Gesicht haben.

Ich bin mir sicher, dass es euch Fans da genauso geht.

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle

05. Juli 2018

Rezepte von den Fans – Teil 7

Hier nun ein weiteres BBQ-Rezept von einem unserer amerikanischen Leser:


Tim Bischoffs Kentucky-Trockenmarinade


(Optional als Zusatzaroma je nach Wunsch schwer oder leicht)

- 4 Esslöffel Chilipulver

- 3 Esslöffel Bourbon Vanille Salz (normales Salz geht aber zur Not auch)

- 3 Esslöffel Paprika

- 2 Esslöffel frisch gemahlener schwarzer Pfeffer

- 2 Esslöffel brauner Zucker

- 2 Esslöffel Senfpulver

- 1 Esslöffel Knoblauchpulver

Zubereitung:

Ein hochwertiger Smoker, der eine Temperatur von etwa 95 Grad Celsius halten kann.

Ich nehme zum Räuchern immer Holz von gebrauchten Bourbonfässern, für den einzigartigen Rauchgeschmack. Je nach Geschmack können natürlich auch andere Hölzer wie Hickory, Mesquite oder Apfelbaum verwendet werden.

Etwa alle dreißig Minuten sollte man das Fleisch mit dem aufgesammelten Fleischsaft oder Öl bestreichen.

Die Garzeit variiert je nach Art und Dicke des Fleisches, beträgt aber in der Regel mehrere Stunden.

Guten Appetit!







 Soziale Medien


Möchtest Du mehr?


Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:


http://kurtherianbooks.com/deutscher-newsletter/



Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:



https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/


(Facebook-Gruppe)


https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/


(Facebook-Fanseite)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ‚hinter den Kulissen‘-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!


Jens Schulze für das Team von LMBPN International








 Deutsche Bücher von

LMBPN Publishing

Das kurtherianische Gambit

(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:



Mutter der Nacht (01)

 · 
Queen Bitch – Das königliche Biest (02)

 · 
Verlorene Liebe (03)

 · 
Scheiß drauf! (04)

 ·


Niemals aufgegeben (05)

 · 
Zu Staub zertreten (06)

 ·


Knien oder Sterben (07)



Zweiter Zyklus:



Neue Horizonte (08)

 · 
Eine höllisch harte Wahl (09)

 · 
Entfesselt die Hunde des Krieges (10)

 ·


Nackte Verzweiflung (11)

 · 
Unerwünschte Besucher (12)

 · 
Eiskalte Überraschung (13)

 · 
Mit harten Bandagen (14)



Dritter Zyklus:



Schritt über den Abgrund (15)

 · 
Bis zum bitteren Ende (16)

 · 
Ewige Feindschaft (17)

 · 
Das Recht des Stärkeren (18)



Kurzgeschichten:



Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt



In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher bis Band 21

Aufstieg der Magie

(CM Raymond, LE Barbant &

Michael Anderle – Fantasy)



Unterdrückung (01)

 · 
Wiedererwachen (02)

 · 
Rebellion (03)



In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

aus dem Kurtherian-Gambit-Universum

Das zweite Dunkle Zeitalter

(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke

– Paranormal Science Fiction)



Der Dunkle Messias (01)

 · 
Die dunkelste Nacht (02)



In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 4

aus dem Kurtherian-Gambit-Universum

Der unglaubliche Mr. Brownstone

(Michael Anderle – Urban Fantasy)



Von der Hölle gefürchtet (01)

 · 
Vom Himmel verschmäht (02)

 · 
Auge um Auge (03)

 · 
Zahn um Zahn (04)

 ·


Die Witwenmacherin (05)

 · 
Wenn Engel weinen (06)

 · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Chroniken des Komplettisten

(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)



Ritualist (01)

 · 
Regizid (02)

 · 
Rexus (03)

 · 
Rückbau (04)



In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

Die Chroniken von KieraFreya

(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)



Newbie (01)





Anfängerin (02)



In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs

(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)



Noch einmal mit Gefühl (01)



In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie



Die bösen Jungs

(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) in Vorbereitung

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Stahldrache

(Kevin McLaughlin & Michael Anderle –

Urban Fantasy)



Drachenhaut (01)

 · 
Drachenaura (02)

 ·


Drachenschwingen (03)

 · 
Drachenerbe (04)

 ·


Dracheneid (05)

 · 
Drachenrecht (06)

 · Drachenparty (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Animus

(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)



Novize (01)

 · 
Koop (02)

 · 
Deathmatch (03)

 ·


Fortschritt (04)

 · 
Wiedergänger (05)

 · 
Systemfehler (06)



In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X

(Michael Anderle – Science Fiction)



Der Obsidian-Detective (01)





Zerbrochene Wahrheit (02)



In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Unzähmbare Liv Beaufont

(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)



Die rebellische Schwester (01)





Die eigensinnige Kriegerin (02)





Die aufsässige Magierin (03)





Die triumphierende Tochter (04)





Die loyale Freundin (05)





Die dickköpfige Fürsprecherin (06)





Die unbeugsame Kämpferin (07)





Die außergewöhnliche Kraft (08)





Die leidenschaftliche Delegierte (09)





Die unwahrscheinlichsten Helden (10)





Die kreative Strategin (11)





Die geborene Anführerin (12)



Die einzigartige S. Beaufont

(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Die Geburt von Heavy Metal

(Michael Anderle – Science Fiction)



Er war nicht vorbereitet (01)





Sie war seine Zeugin (02)





Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)



In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle

(Michael Anderle –

Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)



Stille Nacht (01)
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